Sitzungsberichte 


* 
der 


königl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 


Philosophisch - philologische Classe. 
Sitzung vom 5. Mai 1860. 


Herr C. Hofmann hielt einen Vortrag 


„über die provencalischen und altfranzösischen Li- | 
teraturwerke“, 


welche er auf seinen wissenschaftlichen Reisen verglichen oder abge- 
schrieben und erforscht hat. 
ws Derselbe bildet den zweiten Theil zu nö welcher im Bulletin, 
Gel. Anz. Bd. L. Nr. 43 und die ff., erschienen. 
Herr G. Hofmann. behält sich die Veröffentlichung . Theiles 
noch vor. 


Mathematisch- physikalische Classe. 
Sitzung vom 12. Mai 1860. 


1) Herr C. Kuhn hielt folgende 2 Vorträge: 


a) „Beitrag zur Kenntniss des Temperaturganges zu 
Jerusalem.“ - 


L 


In meinem letzten Berichte über Prof. Roth's Höhenmessungen im 


Jordangebiete, welchen der hohen Classe vorzutragen ich im vorigen 
11860. 1 
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Be . Sitzung der math.-phys. Classe vom 12. Mai 1860. 


Jahre mich beehrte, habe ich die Absicht ausgesprochen, die in jenem 
Berichte niedergelegten meteorologischen Beobachtungen unter Zuziehung 
anderweitiger Hilfsmittel dazu benutzen zu wollen, um über die Meteoro- 
logie des Orientes so weit als möglich einige Anhaltspunkte zu bestimmen. 
Diese Absicht auszuführen ist mir aber nur zum kleinsten Theile gelun- 
gen, da das mir bekannt gewordene Material hiefür durchaus unzurei- 
chend war. Die einzigen, einigermassen vollständigen Beobachtungsreihen, 
welche zur Benutzung mir zu Gebote standen, die aber ausschliesslich 
auf den Gang der Temperatur zu Jerusalem sich beziehen, bildeten die 
durch den Herrn Geheim. Rath v. Schubert bei dem Conservatorium 


der k. Sternwärte deponirten Originalbeobachtungen aus den Jahren 


1847 bis 1855'. Ausserdem sind noch die monatlichen mittleren Resul- 
tate von Beobachtungen, wie sie von dem amerikanischen Missionär und 
Arzt Barclay während seines 3% jährigen Aufenthaltes in Jerusalem an- 
gestellt wurden, zur allgemeinen Kenntniss gelangt. Durch die Mit- 
theilung der aus jenen Beobachtungen abgeleiteten Resultate versuche 
ich es nun, meiner früheren Absicht nach Möglichkeit zu entsprechen. 
Bei näherer Untersuchung jener Originalbeobachtungen zeigte es sich 
schon, dass sie im Allgemeinen Vertrauen verdienen dürften; jedoch 
wollte ich es nicht wagen, obgleich wir die mittleren Resultate, welche 
bei der Berechnung derselben sich herausstellten, selbst ohne Gorrectio- 
nen, genauer zu sein schienen, als die von Barclay gefundenen Mo- 


natsmittel aus gleichen Jahrgängen, als sicher genug zu betrachten, bis 


mir die Umstände, unter denen sie erhalten wurden, bekannt geworden 
waren. Da nun letzteres eingetreten ist®, so nehme ich keinen Anstand, 
die aus jenen Originalbeobachtungen abgeleiteten Resultate hiemit zur 
Veröffentlichung zu bringen. Jene Beobachtungen erstrecken sich näm- 
lich auf die Jahre 1847 bis 1855, und sind vom 1. Juli 1847 an mit Aus- 
nahme der Monate September 1847, September 1852, März und April 


} 


(1) Diese auf Veranlassung des Hrn. Dr. Barth in Calw von einem 
deutschen Lehrer (Hrn. Palmer) zu Jerusalem angestellten Beobach- 
‚tungen sind mir durch die Güte des Hrn. Conservators Dr. Lamont 


| “zur Benutzung mit der grössten Bereitwilligkeit überlassen worden. 


(2) Petermann’s geogr. Mittheilungen 1858, p. 296. 
(3) Durch die hochgefällige Vermittelung des (ionservators Hrn. 
Dr. Wagner sind wir hierüber die näheren Aufschlüsse zugekommen, 
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| 1853 in ununterbrochener Weise zu den Stunden 8 Uhr Morgens, 12 Uhr 
Mittags und 8 Uhr Abends angestellt worden. Die einzigen Umstände, 
| welche als ungünstig bezeichnet werden müssen, waren die, dass Herr 
| Palmer die Beobachtungsstation in Jerusalem während jener Periode 


dreimal wechseln musste (es wurde nämlich vom Jahre 1847 bis 1850 im 
deutsch evangelischen Brüderhause am Damaskus- Thore, von 1851 bis 
zur Mitte des Jahres 1855 in der englisch bischöflichen Schule am nörd- 
lichen Abhange des Berges Zion, und während der übrigen Zeit in ge- 
| | nannter Schule ausserhalb der Stadt am südwestlichen Abhange des 
| Berges Zion beobachtet), und dass während jener Zeit zwei verschiedene 
| Instrumente (von welchen das in den ersten vier Jahren angewendete 
| ein Thermo - Psychrometer der Münchener k. Sternwarte war) benutzt 
worden waren. Diese beiden Umstände würden Correctionen erfordern, 
| für welche die vorhandenen Materialien nicht zureichend sind. Ich 
1 kann aber dennoch die vorliegenden Beobachtungen aus diesen Grün- 
den nicht als unbrauchbar bezeichnen, da die meisten der von 
3 Dilettanten herrührenden Beobachtungsreihen, insbesondere, wenn 
der Beobachtungspunkt innerhalb einer Stadt sich befindet, nicht 
bloss diese, sondern auch noch viele andere einflussreichere Gebrechen 
1 an sich tragen, von welchen bei dem mir vorliegenden Material nur 
schwache Andeutungen wahrnehmbar sind. Ausserdem muss ich bemerken, 
dass die aus den Beobachtungen der Jahre 1851 bis 1855 von Barclay 
gefundenen Monatsmittel, wie sie bereits veröffentlicht worden sind, er- 
kennen lassen, dass diese Beobachtungen den Grad von Genauigkeit wie | 
die vorliegenden, für sich nicht in Anspruch nehmen können, da jene, 
r wenn die gleichen Monate derselben Jahre unter einander verglichen 
| 8 werden, zu hohe Angaben lieſern, und zwar beträgt das Mittel der hie- 
. bei zum Vorschein kommenden Differenzen mehr als 1° R. 

Vor allem gebe ich nun den Gang der Temperatur zu Jerusalem, 
wie er in normaler Weise aus den mir vorliegenden Originalaufzeich- 
nungen sich herausstellt. Derselbe ist in der nachfolgenden Tab. I. durch 
die Reihe der fünftägigen Mittel dargestellt. (In dieser Abhandlung 
sind alle Temperaturangaben in Graden des 80 theiligen Thermometers 


ausgedrückt.) 
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Sitzung der math.-phys. Classe vom 18. Mat 1860. 


Fünftägige Wärmemittel aus Jerusalem. 


(Mittel aus den Jahren 1848 — 1855.) 


Tab. 1. 
2 = 
2 2 80 
50 — 
8 — | | 4 
— = 
— 2 
— 
0 0 00 0 
Jan. 1— 5 9.398 2.875 3.215 7.718 
6— 10 9.060 3.07 3.340 6.613 
11—15 10.285 3.767 3.957 7.365 
16—20 8.608 3.093 3.353 6.158 
21--25 7.910 2.650 2927 5.759 
26 — 30 7.943 2.983 2.945 5.725 
31— 4. Febr. 8.610 2.90 3.237 6.312 
Febr. 5— 9 9.183 3.243 3.375 6 685 
10—14 9.553 2.718 3.265 7.241 
15—19 10.745 2.700 3.467 8329 
20—24 11.290 3.152 3.490 8.757 
25— 1. Mirz 10.015 3.10 3.574 8.443 
März 2— 6 11.623 3.443 3.752 8.886 
7—11 11.129 2.998 3.992 8.384 
12—16 12.649 2.966 3.826 9.995 
17—21 12.714 2.760 4.057 9.996 
22—26 13,811 2.820 4.165 11.024 
27—31 14.500 2.874 4.066 11.749 
April 1— 5 13.557 2.960 4.260 10687 | 
6—10 14.614 277 4.317 11.758 
11—15 16.666 2.646 4.992 13.509 
16 - 20 16 071 3.337 4.662 12.906 
„ 2125 17.129 3.429 5.272 13.636 
2. 18.240 3.046 5.463 14.747 
ai 1— 19.535 3.997 5.660 15.700 
6—10 21.350 3.22 5.062 18.011 
11—15 20.978 13.510 6.360 16.921 
16—20 21.500 3.317 5.807 17.517 
21—25 21.915 3.300 6.200 17.990 
26—30 21.630 3.105 5.952 17.828 
31— 4. Juni 23.243 3.873 6.393 19.078 
Juni 5— 9 22.093 3.353 6.675 17.917 


— 


| < 
| E = 
| 5 3 — 
298 5 
| Zeitabschnitt. 2 
= — * 
2 — | + 
| 3 4 2, = 
— — 2 
> 
Juni 10—14 21.843 3.365 6.650 17.677 
„ 15-19 22.788 3.005 6.2 18 925 
[„ 20—24 23.533 3.310 6.228 19.8342 
3 „ 25—29 24.075 2.895 6.5%0 20.091 
4. Jul 23.335 3.577 6.267 19.302 
I Juli 5— 9 22 950 3.000 6.060 19.170 
23.170 3.137 5.607 19.582 
„ O 20—24 23.828 3.013 6.25 19.967 
* —29 23.938 3.513 6.135 19.992 
„ 30 — 3. Aug 23.753 3.360 5.850 19.973 
Aug. 4— 8 23.893 3.820 6.268 19.803 
„9-13 23.805 3.761 6.155 19.787 
„ 14—18 23.770 3.327 6.122 19.877 
„ 19-23 23 958 3.253 6.430 19.930 
„ 24—28 23.953 3.933 6.040 19.948 
„ 29— 2. Sept. 23423 4,034 6.240 19.295 
Sept. 3— 7 22.963 4.003 6.260 18.832 
„ 8—12 22.774 3.885 6.337 18.634 
„ 13—17 21.990 3.811 5.489 18.200 
„ 18—22 22.127 4.074 5.686 18.261 
„ 23—27 1 21.286 3.666 5.597 17.571 
„ 28— 2. Oct. 22.711 4960 645 | 18249 
Oct. 3— 7 21.868 4.295 5.133 18.233 
„ 8—12 21.601 4.161 4.5588 [18.282 
„ 13—17 20 080 3.920 4.152 17.024 
„ 18—22 20.328 4.010 4.630 16.986 
„. 23—27 19.890 3.120 4.830 16.695 
„ 28— 1. Nov 18.095 4.350 4.552 14.982 
Nov. 2— 6 16.273 3.400 4.245 13 301 
„ 7-1 15.600 3.650 3.922 12.727 
„ 12—16 14.995 3.712 3.900 12.117 
„ 17—21 15.493 3.84¹ 4.558 12.253 
„ 22—26 14.495 3.485 4.615 11.316 
„ 27 — 1. Dec 13.848 3.740 4.213 10.807 
Dec. 2— 6 12.665 3.035 3.075 10.369 
„ 7-1 11.555 2737 3.300 9.221 
„ 12—16 10.613 2.863 3.335 8.220 
„ 17—21 10.263 2.860 3.048 8.024 
„ 22—26 10.343 2.843 3.210 8.027 
„ 27—31. 9,693 2.965 2.948 7.478 


Kuhn: Der Temperaturgang zu Jerusalem. 5 | 
| 
| 
1 
| | 
| | 
| 
| 
| 
| 
E 
| | 
| 
| 
1 
| | 
| 


— — — 


6 Sitzung der math.-phys. Classe vom 12. Mat 1860. 


In der vorstehenden Tab. I. habe ich die Temperaturmittel für 
12 Uhr Mittags, sowie die Grössen angegeben, um welche in den fünf- 
tägigen Mitteln die Temperatur von 8 Uhr Morgens bis 12 Uhr Mittags 
zunimmt, und um wie viel sich die Abend- von der Mittags-Temperatur 
unterscheidet. Ferner habe ich in der letzten Spalte die Mittel aus 
8 Uhr Morg ns ＋ 12 Uhr Mittags + 2 x 8 Uhr Abends beigesetzt, 
weil ich die Ueberzeugung mir verschaffte, dass dieses Mittel dem wah- 
ren Tagesmittel (welches letztere aus den vorliegenden Beobachtungs- 
reihen nicht bestimmt werden kann} jedenfalls näher kömmt, als das 
Mittel aus den drei Beobachtungsstunden. 

In der vorstehenden Tabelle ist vor allem die Spalte der Tempera- 
turdifferenzen zwischen Mittags 12 Uhr und Morgens 8 Uhr auffallend; 
sie zeigt uns, dass die kleinste dieser Differenzen (2.646 für den Ab- 
schnitt 11. bis 15. April) von der grössten (4.960 für den Zeitabschnitt 
28. September bis 2. October) sich nur um etwa 2° unterscheidet, und 


dass im Allgemeinen, obgleich dieselben ein bestimmtes Bildungsgesetz 


nicht erkennen lassen, die Temperaturzunahme vom Morgen bis zum 
Mittage im Laufe des ganzen Jahres eine grosse Veränderlichkeit nicht 
zeigt. Die oben genannten Differenzen können nahezu die Zunahme der 
Temperatur von Sonnenaufgang bis zur Stunde des Temperaturmaximums 
ausdrücken. — Hingegen sind die Schwankungen der Temperatur vom 
Mittag an bis gegen 8 Uhr Abends hin im Laufe des Jahres nicht un- 
bedeutend. Betrachtet man nämlich die Reihen der vierten Spalte, so 
sieht man sogleich, dass die Temperatur um 8 Uhr Abends im Laufe 
des ganzen Jahres zu Jerusalem kleiner ist, als die Temperatur der 
gleichnamigen Morgenstunde: eine Eigenthümlichkeit, die jedenfalls auf 
sehr kühle Abende in der Gegend von Jerusalem schliessen lässt. Ferner 
erkennt man, dass diese Schwankung mit der Declination der Sonne so 
bedeutend zunimmt, dass sie im Sommer das Doppelte von der während 
des Winters beträgt, so dass dieselbe also in dieser Beziehung theil- 
weise von denselben Umständen abhängig zu sein scheint, wie an Orten 
unter höherer Breite. 

Für die einzelnen Monate der ganzen Beobachtungsperiode ergeben 
sich nämlich die nachfolgenden Grössen für die Bewegung der Tempe- 
ratur innerhalb der gedachten Beobachtungsstunden : 


Tab. II. 
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8 | Sitzung der math.-phys. Classe vom 12. Mai 1860. 


Mit welchen Umständen die aus den vorstehenden Tabellen sich 
heransstellende hohe Morgentemperatur, und insbesondere die relativ 
niedere Abendwärme zu Jerusalem zusammenhängt, kann wohl ohne 
Zuziehung anderer meteorologischer Elemente nicht genügend erklärt 
werden. Es möchte wohl anzunehmen sein, dass die täglichen Wärme- 
veränderungen mit abnehmender Breite zunehmen, und dass ferner unter 
gleichen Breiten die täglichen Schwankungen an hochgelegenen 
Punkten im Allgemeinen grösser sind, als an Orten mit geringer Mee- 
reshöhe. Es geht diess auch theilweise aus den von mir hierüber ge- 
machten Zusammenstellungen für Orte der nördlichen Halbkugel, von 
welchen mir der tägliche Gang der Temperatur bekannt war, hervor. 
Aber keiner dieser Orte, selbst diejenigen, welche südlicher als Jerusa- 
lem liegen, lassen so beträchtliche tägliche Aenderungen, und ein so 
regelmässiges Auftreten der letzteren erkennen. Ausserdem zeigen aber 
auch jene Zahlen, dass diese Aenderungen von Lokaleinflüssen wesent- 
lich abhängen, und dass dieselben sogar als ein Element zur Bestim- 
mung der Wirkungen dieser Einflüsse zu betrachten sind. (Die nur 
wenige Monate umfassenden Temperaturbeobachtungen aus Cairo und 
Smyrna, welche mir zugänglich waren, lassen dieselben Erscheinungen, 
jedoch in geringerem Grade erkennen, wie dieselben aus dem Vorstehen- 
den sich darstellen.) 

Was den Gang der Temperatur zu Jerusalem im Allgemeinen be- 
trifft, so geben die in Tab. I enthaltenen fünftägigen Mittel eine grosse 
Regelmässigkeit zu erkennen. Während der Sommermonate, insbeson- 
dere aber während der Periode von der Mitte Juli bis gegen Ende des 
Monates September kommen nur unbeträchtliche Unterbrechungen im 
Gange der Temperatur vor, und es ‚bleibt sogar die Temperatur wäh- 
rend der Monate Juli und August nahezu constant. Die Anzahl der 
Rückfälle erscheint im Allgemeinen als gering, und es kommen solche 
nur (im Durchschnitte) gegen Ende Februar, Anfangs April, und gegen 
Ende September vor. Der höchste Grad der Erwärmung scheint auf 
die Mitte des Monates Juli zu fallen, während die grösste Temperatur- 
depression gegen Ende des Januar einzutreten scheint. 

Betrachtet man aber den Gang der Temperatur in den einzelnen 
Jahren, aus welchen diese mittleren Resultate entnommen worden sind, 
so zeigen sich im Laufe des Jahres keine unbeträchtlichen Störungen, 
die in den fünftägigen Mitteln nicht mehr zu erkennen sind. Um diese 
Störungen sichtbar zu machen, habe ich die für die einzelnen Monate 
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Temperatur-Extreme zu Jerusalem. 


(Nach den Aufzeichnungen der Jahre 1847 bis 1855 für die Tagesstunden 
8° Morgens, 12" Mittags und 12" Abends). 


9 
in den vorliegenden Beobachtungen enthaltenen Temperaturextreme der 
Beobachtungsstunden selbst in der folgenden Tab. III. zusammengestellt: 


— 


Tab. III. 
Januar. Februar. | 
Jahr. Maximum Minimum Maximum Minimum 
| 
Betrag Tag Betrag Tag jPetrag Tag [Betrag Tag | 
33 
0 v | 
1847 | 
1848 13.6 12. | 20 [ 31. 18.60 5| 31] 2 
1810 11.0 14. | 1.218. 10.2 1. 9. 
11.0 31.1 08 18.100 23. 2.6 25. 
0.0 24. 0.8 2. 
1850 120 4. | 08 | 10.0 ©. 9 2. 
| 38 4. 
1851 11.5 12. 13 6. 11.8 23. n 
3. 
1852 10.83] 7. [3.5 2.120] 26. 4.0 
1415. | 
1833 | 151| 22.6.0 19. 22.0 26. 63 
| 25. 
1854 15.2] 1. J 3.0 24. 15.0] 20. 1.07. 
| 
0.8 6. 
1855 11. .|- 1681. 4% 3.5 | 4 * 
Summe 100.7 17.2 9 / 22% 
| 
Mittel | 12.6 2.2 
| 


Anmerkung. Die in der vorstehenden Tabelle angegebenen Maxima 
sind die um 12 Uhr Mittags bobachteten höchsten Temperaturen, 
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Tab. III. 
März. April. 
Jahr. Maximum Minimum Maximum | Minimum | 
Betrag Tag Betrag Tag Betrag Tag Betrag! Tag 
0 0 0 0 | 
1848 20.5 5. 4.0 31. 286.5 26. 51| 4. | 
1849 [20.5 30. 1.0 8 24.2 ır | 72 
1850 | 210) 0. | 241 2. 203 0. | 70 2. 
- | 
1851 17 20 70 1. 
1852 17.0 31. ][ 7.1 4. 20.0 11. | 11.8 2. | 
1853 — 
00 8. 
1854 18.0 25. 0.0 | 9. [26.1 26. | 4.0 | 2 
Null 9.“ | 
30 5. | 
1855 20.0127 [ 7.0 195 1. [6.3 22. 
* 21. 
Summe | 134.0 28.5 163.4 484 
Mittel | 19.2 41 . 233 | 09 | 


während die oben an 
Morgens oder die um 


ebenen Minima entweder die um 8 Uhr 


e 
8 Uhr Abends aufgezeichneten niedersten Tem- 


peraturen bedeuten, je nachdem die zugehörigen Tagesanzeiger 
ohne oder mit Asterisken versehen sind. v * 
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Tab. III. 
Mai Juni. 
Jahr. Maximum Minimum Maximum Minimum 
Betrag Tag Betrag Tag Betrag Tag Betrag Tag 
0 0 0 © 
1847 
16.4 5 
1848 26.5 9. 9.1 3. 25.9 26. 140 29 
1849 26.4 25. 9.0 4.28.2 17. I 108 1. 
1850 27.2 4. 10.0 16.“ 26.0 19. 13.0 12.“ 
1 1.0 
1851 30.0 12. | 175 26. 25.8 29.11.01 4. 
1852 26.4 10. 10.0 2.“ [ 26.7] 15. 10.0 9.* 
1853 29.0 31. 10.0 21. 29.8 1. 13.9 12.“ 
1854 27.10 19. | 120 f 3. 28.9 10.146 1. 
1855 27.0 31. 8.7 1.29.0 2. 1 13.8 16. 
Summe 219.6 82.8 220.3 101.1 k 
Mittel 27.4 10.4 27.5 12.6 


| 
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Tab. III. 
Juli. | August. | 
Jahr. Maximum Minimum | Maximum Minimum 
Petra Tag Betrag Tag Bei Tag Betrag Tag 
0 0 0 0 5 
1847 24.2] 25. | 158) 1. | 2642| 27. [16.1] 11. 
1848 25.0 27. | 142) 7. 27.0 9. | 162| 22.“ 
1849 2701 19. [ 14,0 1.26.5 15. | 149| 31. 
„27.4 6. 8. 
8: \ 
27.0 29. 3.265 25. 
1852 26.8 30. [ 148 7. 30.0 28. [160 22. | 
1853 27.0 22. 13.8 8. 29.2 20. 16.5 27. 
1854 26.8 14. [ 16.3 28. 25.2 s [ 15.3 25. 
24.0 12. 
1855 245) 13. | 18.0 18. 24.1 19. 15.2 22. 
Summe 235.9 135.6 [2341.1 
| | 
Mittel 26.2 15.1 26.8 15.8 
2 
| 
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Tab. III. 
| September. October. 
Jahr. Maximum Minimum Maximum Minimum 
| | 
Betrag| Tag Betrag Tag Betrag Tag Tag 
1847 > 25.0 30. | 135| 20. 
1848 23.9 2. | 13.8 23. 24.0 7. 10.5 30. 
1849 2216. 13.6 23. 268) 1. [121 26. 
1850 26.0) 10. [14.4 28.“ 26.0) 6. [ 12.8| 14. 
25 bie 
1851 25.0 2. | 143| 21.“ 24.0 6. | 12.0| 30. 
30. 
1852 24.0 10. [14.6 19. 
27.29. 
1853 271 13. | 180 28.“ 24.2 2. 120 31. 
1. 8.9 20. 
1854 26.5 2 13.4 225 | 
1855 248 8. | 14.9| 19. 24.6| 14 | 13.0| 31.* 
Summe 177.6 99.44 221.1]. 10s 
| | 
Mittel 25.4 14.2 24.6 12.2 0 
| 
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14 Sitzung der mat. -phys. Classe vom 13. Mai 1860. 
Tab, II. 
| November. December. 
Jahr. Maximum | Minimum Maximum Minimum 
| Betrag Tag Beirag Tag Betrag Tag [Betrag Tag | 
| 
| 0 0 0 0 
16 | 199) 28.7.8] 9.186 1.40 18. 
1848 180 4. [ 82 27.138 3. [ 3.3 17. 
55| 22. 
1849 1% 2% s 1.330 22. 
1850 20 2. 6.1 21.13. 2. 3.0 16. 
23." 
1851 1983| 11%. | 1001 125, | 18.8 1. 40 30. 
11. 26. 3 
29. 
1852 190) 1. [9.630 150) 5. 7026 
30. 
1853 20.0 19. 7.1] 26.171 2. 6.0 14. 
1854 18.0| 10. 39 15.8 10.5.8 27. 
| 28 
1855 10.00 1. ][ 90| 19. 1%½ 7.328 
Summe 175.7 74.5 1396| . 44 Fi . 
Mittel 19.5 . 8.3 . 15.5 4.9 . 


| 


— — — — 


Kuhn: Der Temperatur gang zu Jerusalem. 


Tab. IH. 


15 


Jahr. 3 2 
Maximum Minimum 
— 43 22 
7 — 3 2 
Monat und 1 Monat und | & E E 
Betr etrag a * 
* Tag. Tag. 
0 
1848 27.0 VIII. 9. [ 2.01. 31. 25.0 
1849 28.2 vI. 171. |+08 1. 18. 27.4 
1850 28.4 23. 0 1. 24. 28.4 
1851 30.0 V. 12. 1.3 I. 6. 28.7 
1852 30.0 VIII. 28. 3.5 1 26.5 
1853 20.2 | 6.0 (5 1. 15. 19.25. 232 
1854 28.9 VI. 10. 0.0 IM. 9. 28.9 
| (Unter Null) 
1855 29.0 VI. 2. 0.6 I. 6. 28.4 
Summe | 230.7 142 
Mittel 28.8 VII. 12. 18 | I. 22. 27.0 


| 
| | 
| 
| 
| 
| | 
| | | 
| 
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Hieraus ergeben sich für die Temperaturschwankungen in den ein- 
zelnen Monaten die ſolgenden Werthe: 


0 0 

Januar . . 10.4 Mai . . . 17.0 September . 11.2 
Februar. 84 Juni 14.9 October . 12.4 | Jahr 27.0 
. 151 ... . 11.41 | November . 112 
April. . 16.4 August. . 11.2 December . 10.6 


Im Durchschnitte nimmt also die Grösse der monatlichen Schwan- 
kungen im Februar ihren kleinsten, im Mai ihren grössten Werth an, 
während die Temperatur in den eigentlichen Sommermonaten nahezu 
dieselbe bleibt. Auch hierin liegt eine Eigenthümlichkeit des Tempera- 
turganges zu Jerusalem, die zum grössten Theile der isolirten und hohen 
Lage dieses Punktes zugeschrieben werden dürfte, da die jährlichen 
Schwankungen an tiefer gelegenen Orten unter fast gleicher Breite, wie 
z. B. in Cairo, besonders in den Winter- und Frühlingsmonaten bedeu- 
tend grösser sind, und während eines Jahres sohin ebenfalls beträchtli- 
cher erscheinen. 

Da die nne der vorliegenden Temperaturreihen 
nicht geeignet sind, um mittelst derselben den täglichen Gang der Tem- 
peratur bestimmen zu können, so suchte ich aus dem mir bis jetzt be- 
kannt gewordenen Beobachtungsmaterial von Orten in den niederen 
Breiten die Hilfsmittel zu entnehmen, um das Tagesmittel der einzelnen 
Monate, so weit als die Umstände es zulassen, näherungsweise aufzu- 
suchen. Unter den mir bekannt gewordenen Beobachtungsresultaten 
zeigten sich die für Calcutta (22° 36“ n. Br., 88 20“ östl. von Greenwich) 
von Dove berechneten täglichen Temperatur- Veränderungen“ für den 
vorliegenden Zweck am geeignetsten. Ich berechnete daher für Cal- 
cutta die Correctionen, mit denen man das Mittel aus den Beobachtungs- 
stunden 8" Morgens, 12” Mittags und 8° Abends verbessern muss, um 
das wahre Tagesmittel der einzelnen Monate für Calcutta zu erhalten, 
und diese Correctionen benutzte ich, um diejenigen Verbesserungen zu 
ermitteln, mit welchen man das Mittel der genannten drei Stunden für 


(4) H. W. Dove: Ueber die täglichen Veränderungen der Tempera- 
tur der Atmosphäre. Berlin 1856 (Abhandlungen der k. Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin 1856, p. 78— 120.) 


| 
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Jerusalem zu corrigiren hat, um das Tagesmittel dieses letzteren Punk- 
tes bestimmen zu können. Für Jerusalem erhielt ich nun — unter An- 
wendung des bekannten Reductionsverfahrens — die nachstehenden Cor- 
rectionen des Ausdruckes | 


M. + XI A. 


3 
0 0 | 0 
Januar . . — 0.17 Mai. . — 055 September. — 0.92 
Februar. — 0.19 Juni — 0.82 October. . — 0.75 


März... . — 032 Juli. — 089 November — 0.52 
April. . — 040 August:. . — 0.89 [December. — 0.31 


In wie weit diese Correctionen zulässig sind, darüber müssen künf- 
tige Beobachtungsreihen sicheren Aufschluss geben; einstweilen sollen 
dieselben hier angewendet werden, um mit einer gewissen — freilich 
unbekannten — Annäherung die Tagesmittel der einzelnen Monate zu 
bestimmen. Bei der Berechnung der letzteren fand ich, dass die auf 
diese Weise erhaltenen verbesserten Mittel nur wenig von den 
Zahlen abweichen, die man mittelst des Ausdruckes | | 


VIII. M. + VIP + 2x VIII A 
| 
erhält. Für die normalen fünftägigen Mittel habe ich aus diesem Grunde 
den letzteren Ausdruck gewählt, weil mir die zur Aufsuchung der Ver- 
besserungen nöthigen Hilfsmittel für jene Reihe fehlten, 
Die verbesserten Mittel der einzelnen Monate nehmen unter Be- 


nutzung der obigen Correctionen für die einzelnen Jahrgänge die in 
der nachstehenden Tabelle verzeichneten Werthe an: 


Tab. IV. | 
r.|MärzlApril| Mai | Juni] . Ang. 


1,0 0 0 0 0 
18471 | üs si. 03ʃ12.73 821 
1848 7.610 8 21 7. 
18498.63J 5.191 9.4441 7.73l16.8311 1.61 
1850 5.14] 43120.51117.87118.08110.20 
4.17 
29.380. 117.66111.59 
3 


— — 


4 
0 
1 
0 


19.3119. 9.91 
9.31 


(1860.] 2 


| 
4 
Nor. Bec. 
| | 
| 
| 
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Hieraus ergeben sich nun für die einzelnen Monate und Jahreszeiten 
(aus der Periode von 1848 bis 1855) die folgenden normalen Tem- 
peraturen: 

0 0 0 
Januar . 6.54 Mai. 17.45 September . 17.95 
Februar. 7.78 Juni. . 18.95 October 16.84 
Marz. 9.95 Jul.. 19.72 November. . 12.19 
April . . . 13.13 August. . 19.69 December. . . 8.57 
0 0 
Winter (vom 1. Dec. 1847 an) 7.56 Sommer . 19.41 
Frählug . 13.33 erbat. : 15.65 


Seiner Wintertemperatur nach kömmt Jerusalem dem Orte Mafra in 
Spanien (2) (38° 56’ n Br., 700° Meereshöhe) mit 7.7, dann Livorno 


(43° 33° n. Br.) mit 7°.9 ziemlich nahe; die Frühlingswärme von Jeru- 
‚salem unterscheidet sich nicht viel von der für Nicolosi in Italien (37° 
35'n.Br., 15° 6“ ö. v. Greenw., 2175“ Meereshöhe) mit 13°%,3, von Messina 


(38° 11’ n. Br., 15° 34° ö. L. v. Greenw., 30“ Meereshöhe) mit 13°.1 und 
von Catania in Italien (37° 30‘ n. Br., 150“ ö. v. Greenw., 60“ Meereshöhe) 
mit 13%. , dann von der für Minorca (40% n. Br.) mit 13%. 3; die Sommer- 
temperatur ist der von Montpellier (43° 36“ n. Br. 3% 33, ö. v. (r., 
100“ Meereshöhe) mit. 190.5 fast gleich, sie ist nicht viel grösser, wie 
die von Florenz (43° 47“ n. Br.) mit 19%, und ist fast um 2° kleiner, 
wie die von Shangae (in China), das fast unter derselben Breite wie Je- 
rusalem, und unter geringer Meereshöhe gelegen ist, während die mitt- 
lere Temperatur des Herbstes grösser, wie die des letztgenannten 
Punktes (zu 15°.0) ist, und von der von Algier (36° 47‘ n. Br.) und von 
Gibraltar (36° 7“ n. Br.) nicht viel verschieden ist. 

Legt man diese verbesserten Mittel zu Grunde, so ergibt sich aus 
den Resultaten der Tab. III., um wie viel im achtjährigen Durchschnitte 
die Temperatur in der Umgebung von Jerusalem im Laufe des Jahres 
sich über das Mittel des betreffenden Zeitabschnittes erhebt, oder unter 
dieses herabsinkt. Man findet nämlich durch Vergleichung der vor- 
stehenden Resultate mit denen der Tab. III. die nachstehenden 
Werthe: 


— 


% | 
je 
| 
| 
2 
| 
> 
* 
75 
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Schwankung Schwankung 
über unter über unter 
d. Mittel: d. Mittel: 
0 0 0 0 
Januar 6.06 4.34 e 4.62 
Februar. 352 4.88 August. . 7.11 3.89 
März . . 9.28. 6.85 September 7.45 3.75 
April . October 
Mei ... 99 7.05 November 731 3.89 
Juni 8.57 6.33 December 6.93 „„ 0 


Jahrestemperaturen, so ergeben sich die folgenden Resultate: 


Ermittelt man endlich aus den vorliegenden Beobachtungen die 


Tab. V. 
Hitiſere Jahrestemperatur. Mittlere Jal hrestemperätur. 
(Vom 1. Januar an) (Vom 1. Dec. 1847 an.) | 
= = = | allgemeines = 2 — allgemeines 
„„ | ma I, |. Mittel. 
| 0 0 0 v 0 0 
| 1848 13.76.17.26112.26) 13.866 13.80 17.34 12.33 13.929 
1849 13.73,16.84112 02 13.636 13.63 16.74 11.95 13.546 
1850 13.55 16.93 11.98| 13.592 13. 68 17.07 12.00 13.689 | 
1851 14.08 17.6312.46 13 162 14.08 17.58 12.480 14.152 
1854 13.77 10 9412.33 13.786 13.811701 13.836 
1855 | 14.23 17.25 12.634 14.142 14.10/17 32|12.55) 14.096 
Jahresmittel für die | 
| Beobachtungsperiode 14.08 17.3312. * 14.066 14.07 17.34 12.480 14.069 
1848 bis 4855 incl. | | F 


Die Jahrestemperatur von — kann nach den vorliegenden 
Beobachtungsreihen zu 14.07 angenommen werden; sie stellt sich also 
um mehr als 1 kleiner, wie die von Barclay (zu 15.27) angegebene, 
hingegen nur um einen halben Grad grösser, wie die bisher (aus Do ve's Tem- 
peraturtafeln) aus einjährigen älteren Beobachtungen bekannt gewordene 
heraus und es möchte vielleicht, jenem Jahresmittel nach, Jerusalem 
einer zwischen den Isothermen von Oran und Algier liegenden Jahres- 
eurve angehören. Die hier gefundene mittlere Temperatur des Jahres 
stimmt sehr nahe mit dem für die Stunde 8 Uhr . ua: n 


Mittel überein. 
Betrachtet man 


man die Mitteltemperaturen der einzelnen oben ange- 


| 
| 
| | 
| | 
| | 
* 
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führten Jahrgänge, so findet man, dass dieselben um wenig sich von 
einander unterscheiden. Es dürfte also für die Umgebung von Jerusa- 
lem eine Beobachtungsperiode von kaum einem Jahrzehent jedenfalls 
ausreichen, um über die klimatische Temperatur dieser Gegend den ge- 
hörigen Aufschluss geben zu können. Selbst die vorliegenden Beob- 
achtungsreihen würden schon genügende Anhaltspunkte hierüber liefern, 
wenn unter diesen wenigstens ein Jahrgang sich befinden würde, der 
den täglichen Gang der Temperatur vollständig erkennen liesse. 


b) „Ueber die Vertheilung der Gewitter.“ 


Die Entstehungsweise der Gewitter ist noch bis zum heutigen Tage 
in ein räthselhaftes Dunkel eingehüllt, so dass kein Gebiet der physika- 
lischen Forschung eine reichhaltigere Sammlung von Hypothesen aufzu- 
weisen hat, als dieLehre von der Gewitterbildung. So verschiedenartig 
aber die sämmtlichen über die Entstehung der Gewitter aufgestellten 
Anschauungsweisen sind, so lassen sie sich dennoch auf zwei Classen 
zurückführen, von denen die der ersten Classe die Quelle für die Ge- | 
witterbildung in der Atmosphäre annehmen, jene der zweiten Classe die 
eigentliche Entstehungsquelle an oder in der Nähe der Erde zu suchen 
sich für berechtiget halten. Beide Classen kommen ferner darin mitein- 
ander überein, dass die Ausbildung eines Gewitters ohne die Anwesen- 
heit von Wolken in der Atmosphäre nicht möglich sei. ee 
Die charakterisirende Verschiedenheit dieser beiden Classen von 
Hypothesen über Gewitterbildung scheint mir daria zu liegen, dass im 
Allgemeinen jene Erklärungsweisen, welche das Gewitter in der Atmo- 
sphäre selbst nicht bloss ausbilden, sondern dasselbe auch hier erzeugen 
lassen, die während des Gewitters auftretende Elektricität unabhängig 
von der atmosphärischen erst in dem Augenblicke entstehend annehmen, 
in welchem die Umstände zur Bildung von Nebel- und Wasserformen in 
der Luft günstig sind, und jene Gewitterelektricität gleichsam als eine 
durch Wärme, Reibung etc. etc. entbundene Kraft, deren Wirkungen als 
Begleiter der übrigen Gewittererscheinungen auftreten, ansehen, wäh- 
rend nach den Anschauungsweisen der zweiten Classe die Wolken selbst 
schon als Träger derjenigen Elektricitätsmengen, welche bei dem Aus- 


| 
| . 
| 
| 
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bruche der Gewitter zur Ausgleichung kommen, zu betrachten sind, de- 
ren Keime an oder in der Nähe der Erdoberfläche sich bilden, und die 
von hier aus durch vertikal aufsteigende Luftströme in die Atmosphäre 
geführt werden, wo sie zu eigentlichen Gewitterwolken sich nach und 
nach ausbilden. | 

Es ist nicht meine Absicht bei dieser Gelegenheit auf eine Dres 
chung der sämmtlichen über das Gewitter bis jetzt zur Kenntniss gekom- 
menen Hypothesen einzugehen; aber bemerken will ich, dass die Hypo- 
thesen der ersten Classe — mit Ausnahme der von Schönbein aufge- 
stellten“, die eine nähere Untersuchung meines Wissens noch nicht 
gefunden hat — die geringste Anzahl von Thatsachen für sich haben, 
und dass die durch Versuche in dieser Richtung gewonnenen Resaitate 
jene Anschauungsweisen als zweifelhaft erscheinen lassen. 

Was die Hypothesen der zweiten Classe betrifft, so scheint es, * 
diese für die Gewitterelektricität denselben Ursprung, wie für die atmo- 
sphärische annehmen, aber durch die Annahmen, welche sie der Entstehung 
der Gewitterelektrieität zu Grunde legen, unterscheiden sich die An- 
schauungsweisen der zweiten Classe selbst wesentlich von einander. 
Da aber aus den Versuchen von Reich sowohl, sowie aus jenen von 
Riess hervorgeht, dass bei der Verdampfung von reinem oder andere Substan- 
zen in Auflösung enthaltendem Wasser keine Elektricitätsentwickelung be- 
merkt werden kann, wenn nicht zugleich eine Reibung derWasserdämpfe statt- 
findet, nach weiteren Versuchen von Riess die bei der Vegetation entwickelte: 
Elektrieität noch als zweifelhaft erscheinen muss“, und da ferner durch keine: 
Versuche bis jetzt geprüft wurde, ob bei der Vermischung kalter und war- 
mer Luftschichten, oder ob in Folge der Temperaturverschiedenheit der 
Enden einer hohen ungleich erwärmten Luftsäule Elektricität in der 
Menge erregt werden kann, wie sie bei Gewitterentladungen zum Vor- 
schein kömmt, so hat man gegenwärtig die eigentliche Ursache der 
atmosphärischen Elektrieität sowohl, sowie auch die der Gewitterelektri- 
cität als unbekanut zu betrachten. Unter solchen Umständen dürfte es 


(5) Ueber den Ursprung der der Gewitter, 
Basel 1850. 

(6) Ueber Reich’s Untersuchungen sehe man: Abhandl. bei Be- 
gründung der Königl. Sächs. Gesellsch. der Wissenschaften, Jahr 1846, 
p. 197. Die Ansichten etc. von Riess findet man unter Anderem in 
Poggendorff’s Annalen LXIX. 286. | 200 


| 

| 
| 
| 
| 
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daher als gerechtfertiget erscheinen, wenn man auf Hypothesen, wie sie 
schon im vorigen Jahrhunderte von Mylius, Beccaria, Read und 
Anderen aufgestellt wurden, zurückgreift, insbesondere auch deshalb, 
weil diese älteren Annahmen bezüglich der Entstehung der Woikenelek- 
tricität durch Untersuchungen und Thatsachen der neuen Zeit eine wisse 
legung nicht gefunden haben. 

In welchem Zusammenhange nun die im Folgenden vorgeführten 
Bemerkungen mit der hier angeregten Frage stehen, werde ich später 
zu erörtern suchen. Vor allem erlaube ich mir hier einige Resultate 
der Untersuchungen über das Gewitter, die mich während einer längeren 
Zeit beschäftigten, vorzuführen, und es wolle mir gestattet sein, 
hiebei mich auf jene Untersuchungen, welche ich dem I. Abschnitte 
meiner angewandten Elektricitätslehre einverleibt aabe, mich beziehen 
zu dürfen, wo ich die Art und Weise, wie das nöthige Material — 
nen und verarbeitet wurde, auseinander gesetzt habe. 

Aus der Darstellung des Ganges der Gewittererscheinungen im Lauſe 
dies Jahres, wie ich eine solche für viele Punkte der nördlichen und für 
einige Punkte der südlichen Hemisphäre zusammenzustellen mich bemühte, 
ergibt sich nämlich sogleich, wenn man nur solche Stationen in Rück- 
sicht bringt, von welchen langjährige Beobachtungen bekannt geworden 
waren, dass bei weitem für die meisten Punkte die Gewitter nur in den 
Monaten April bis September vorkommen, und dass für diese die Zahl der 
Gewitter vom April bis zum Juli zunimmt, in diesem Monate ihr Maximum 
erreicht, und von hier an langsam bis zum September wieder abnimmt, 
während nur wenige Orte sich aufzählen lassen, wo die Gewitterzahl in 
einem andern Monate als Juli ein Grösstes wird. Schon dieses einzige, 
übrigens schon aus früheren Untersuchungen bekannte Resultat, zeigt 
einen Zusammenhang des 3 der . mit dem 
der Wärme. 

Um aber diesen Zusammenhang noch besser wahrnehmen zu können, 
wollen wir die Vertheilung der Gewitter von Nord gegen Süd hin betrach- 
ten, und sehen, zu welchen Behauptungen uns die verhältnissmässig 
geringe Zahl von Beobachtungsreihen berechtigen. Die zusammenge- 
stellten Reihen reichen nicht aus, um die Veränderung der Zahl der 


Gewitter für jeden Breitegrad beurtheilen zu können. Vereinigt man 


aber die Beobachtungsresultate aller Punkte der Nordhälfte der Erde 


von 5 zu 5° Breite, so erhält man die nachstehende 1 der 
Gewitter von Norden gegen Süden: 


— 


| 
| 
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Mittlere 
Zone. Jahressumme der Gewitter. 


65%—60 Breite 6,1 


Ä Unter 40° Breite . 480 

Wenn nun auch die für die verschiedenen Zonen hier e 
Werthe der jährlichen Gewitter eine absolute Zuverlässigkeit nicht für 
sich in Anspruch nehmen können, da die Zahl der Stationen im Nor- 
den sowohl, als auch im Süden viel zu gering ist, um aus diesen die 
jeder Zone angehörende normale Gewitterzahl sicher bestimmen zu kön- 
nen, so geht doch wenigstens aus den vorstehenden Werthen hervor, 
dass die Gewitter von den Polargegenden zum Aequator hin zunehmen, 
dass ferner diese Zunahme bis zum 45ten Breitegrad eine ganz allmähliche 
ist, während die Häufigkeit der Gewitter sehr rasch zuzunehmen scheint, 
wenn man sich weiter gegen Süden begibt. Die Grenze im Norden an- 
zugeben, wo die Gewitter nicht mehr vorkommen, ist aus den bis jetzt 
bekannt gewordenen Beobachtungen nicht möglich, da selbst die aus- 
serhalb des 60ten Breitegrades hier angegebenen Gewitter nicht dem 
Innern des Continents, sondern den Küstengegenden angehören. Aber 
so viel ist gewiss, dass selbst innerhalb des Polarkreises die Gewitter 
noch vorkommen können. So hat Leopold von Buch zu Kielwig auf 
Mageroe unter dem 72ten Breitegrad, v. Beer unter dem 74ten Breite- 
grad mitten auf Nowaja-Semlja ein Gewitter beobachtet, und endlich 
soll selbst jenseits des 75ten Grades n. Br. auf Spitzbergen innerhalb 

sechs Jahren ein Gewitter wahrgenommen worden sein. 
Stellt man die für den europäischen Continent gefundenen Re- 
sultate der Häufigkeit der Gewitter in der Art zusammen, dass die jedem 
Landestheil angehörige Gewitterzahl sich zu erkennen gibt, und berück- 
sichtiget dabei den Gang des Gewitters in der Weise, dass die im Win 
ter und Sommer vorkommenden Gewitter von einander getrennt, und in 
Procenten der mittleren Jahressumme ausgedrückt erscheinen, so erhält 
man die folgenden mittleren Werthe für die Häufigkeit der Gewitter in 


Europa: 


23 | 
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Mittlere Wintergewitter Sommergewitter. 
Jahressumme. (Octbr. mit März) (April mit Septemb.) 


II. Skandinavien 6.7 23.3 Proc. 76.7 Proc. 
II. Russland . . 16.9 PR 98.8 „ 
III. Mittel- Europa 20.4 4.6 „ 95.4 „ 
IV. Niederl. u. Frankreich 18.1 * 82.8 „ 
V. Schweiz (für 3 Pkte.) 21 3 * BE 
VI. Italien und Türkei 40.6 196 „ 80.4 „ 


Auch diese Zahlen geben zu erkennen, dass ein Zusammenhang 
zwischen der Vertheilung der Wärme und jener der Gewitter unzweifel- 
haſt stattfindet, da aus denselben hervorgeht, dass nicht bloss die Zahl 
der Gewitter von Nord gegen Süd, sondern auch von Osten gegen We- 
sten hin zunimmt. Hier zeigt sich aber weiter, dass diese Zunahme bloss 
bis zum Innern des Continentes stattfindet, während von da an gegen die 
Küsten hier wieder eine Abnahme der Häufigkeit der Gewitter stattfindet. 
Was ferner die Wintergewitter betrifft, so kommen diese im östlichen 
Theile, wie im Innern von Europa selten vor, während dieselben sowohl 
im de den, als auch im südlichen Theile von Europa an den Westküsten 
am häufigsten erscheinen Diese Zunahme der Frequenz der Gewitter 
vom östlichen Europa nach dem mittleren Theile des Gontinentes, ferner 
deren Abnahme gegen die Westküsten hin, und endlich die grössere 
Häufigkeit der Wintergewitter, wenn man von Ost gegen West hin sich 
begibt, ritt noch deutlicher aus der folgenden Zusammenstellung hervor: 


Mittlere Wintergewitter. 


Jahressumme. 
Oestliches Europa. 16.9 1.2 Proc. 98.8 
Mittel- und Süd- Europa . . 223 6.2 „ 93.8 „ 
Westliches Europa 
(Skandin., Niederl. und Frankreich) 14.8 19.2 „ 80.8 „ 


Schon die bisher erwähnten Ergebnisse zeigen, dass das Auftreten 
der Gewitter, wenn auch eine gewisse Periodieität im jährlichen Gange 
und ein gewisse Regelmässigkeit in der Vertheilung der Frequenz der 
Gewitter auf einen grösseren Theil des Continents angenommen werden 
kann, von der Configuration des Landes nicht unabhängig ist. Noch 
deutlieher tritt dieser Einfluss hervor, wenn man die jährliche Verthei- 
lung, sowie die Zahl der Gewitter, wie sie an den verschiedenen Be- 
obachtungsorten ermittelt worden ist, näher betrachtet. 0 

Ich kann jedoch die Bemerkung nicht unterdrücken, dass nicht alle 


| | 

| 
| 
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+ 


Beobachtungsresultate, die ich meinen Erörterungen zu Grunde lege, 
eine solche Zuverlässigkeit darbieten, wm alle jene. charakteristischen 
Merkmale genau erkennen zu lassen, von welchen die Entstehungs- und 
Ausbreitungsweise der Gewitter begleitet wird. Zu den Beobachtungen, 
welche das grösste Vertrauen verdienen, gehören die aus Kämtz Mete- 
orologie in meine Betrachtungen übergegangenen, während ich selbst 
die jährliche Vertheilung der Gewitter von vielen Orten unmittelbar aus 
den meteorologischen Beobachtungen zusammengestellt. habe; die Be- 
ohachtungsresultate der übrigen in meinen Zusammenstellungen aufge- 
führten Punkte aber sind nicht alle unter Beachtung eines gleichmässigen 
Systems erhalten worden, indem manche Beobachter sowohl einzelne 
Blitzerscheinungen, als auch ferne Donner zu den Gewittererscheinungen 
rechnen, und von anderen bloss die Tage mit Gewittern in ihren Resul- 
taten angegeben werden. Diese Ungleichmässigkeit in der Bezeichnungs- 
weise der Gewittererscheinungen verdeckt in den erhaltenen Resultaten 
theilweise den Einfluss der Lokalwirkungen. | 

Die lokalen Einflüsse sind vor allem aus der Zahl der Gewitter zu 
erkennen, wie sie im Mittel für verschiedene Orte gefanden wurden, 
wenn man Orte, die unter gleichen und verschiedenen Polhöhen liegen, 
mit einander vergleicht. 

In dem Folgenden fänden sich zu diesem Zwecke Resaltate 

zusammengestellt: 


Orte mit kleiner Gewitterzahl. Orte mit grosser Gewitterzahl. 
Stockholm 99.6 Luatherinenburg . 37.5 
Petersburg 12.9 Barnaal . 286.8 
‚Bogoslowsk » 15.8 Nertschinsk 23.4 

Baltischport. 9.9 Lougan 29.6 

Odessa 8.6 Königgrätz . 32.5 

Schneckoppfe 9.0 Freising 22.9 

Würzburg 14.1 München . 24.6 

Nürnberg 11.1 Kremsmünster 27.0 
Passau 83 Andechs 27.8 

Kempten 13.0 Salzburg 33.0 
Stift 15.4 Hohenpeissenberg 27.0 
Tegernsee 30.0 


Brüssel 14.0 | 22 Gratz 29.1 


| 

| 

| 
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Orte mit kleiner Gewitterzahl. Orte mit grosser Gewitterzahl. 
Marseille 9.2 St. Trond . 32.4 
Cherb urg 4.4 Namur 26.3 
Hundwil bei Zürich . . 14.8 Zürich. . 21.9 
Bevers im Engadin 4.0 Bern 372742 
Polpero . 10.0 Udine 49.2 
BER Padua .... 41 

Janina 45.0 

u. 8. w. u. 8. W. 


Hiebei ist von aussereuropäischen Orten abgesehen worden, von 
denen manche im südlichen Asien und Amerika während vier bis sechs 
Monaten fast jeden Tag ein Gewitter aufzuweisen haben. Man sieht 
schon aus den wenigen hier mitgetheilten Zahlen (die aus der allgemei- 
nen Gewittertabelle ausgehoben worden sind), wie Punkte, deren Breite 
um mehr als 10 Grad verschieden ist, gleiche Zahl von Gewittern haben. 
während Punkte unter gleicher Polhöhe, deren Distanz gering ist, be- 
züglich des Auftretens der Gewitter bedeutende Unterschiede zeigen. 

Ich habe bei einer anderen Gelegenheit zu erörtern gesucht, in wel- 
cher Weise die lokalen Einflüsse hervortreten, wie schon bei der Bildung 
der Gewitterwolken dieser Einfluss thatsächlich nachgewiesen werden 
kann, dass dieser insbesondere in der Nähe von Thälern, die von Ge- 
birgsketten gebildet werden, deutlich hervortritt, dass er selbst in der 
Ebene zuweilen wahrgenommen wird, dass aber sein Wesen und die 
Natur desselben durch keine der bis jetzt gewonnenen Erfahrungen 
genügend erklärt werden kann. So viel jedoch lässt sich annehmen, 
dass zur Erzeugung der meisten Gewitter ein aufsteigender Luftstrom 
unbedingt nothwendig ist, und dass durch diesen das s. g. Gewitter- 
material der Atmosphäre zugeführt wird. Die Bedingungen zur Ent- 
stehung aufsteigender Luftströme sind genügend bekannt; letztere sind vor- 
wiegend auf das feste Land beschränkt, und ihre Intensität ist um so 
grösser, je stärker die örtliche Erwärmung, und je grösser die Tempe- 
raturdifferenz zwischen dem erwärmten Boden und den höheren Luft- 
schichten ist. Dass in diesem aus Luft und Dampfsäulen bestehenden 
vertikalen Strome auch Wasser in Nebel—, dann feste Substanzen in feinst 
vertheilter Form mit ia die Höhe geführt werden, kann man thatsächlich 
nachweisen. Die Stärke dieses aufsteigenden Stromes ist aber unter 
sonst gleichen Umständen auf einem ebenen und wenig geneigten Stücke 
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Land grösser, als an Abhängen; wenn daher die durch den aufsteigen- 
den Luftstrom bewirkten Vorgänge, sowie die Ursachen, die ihn erzeu- 
gen, die alleinigen Bedingungen zur Gewitterbildung wären, so müsste 
die Häufigkeit der Gewitter auf ausgedehnten Ebenen von geringer Bö- 
schung grösser sein, als an Orten, die in der Nähe oder an bedeutenden 
Hängen und Gebirgsketten liegen. Nun findet aber gerade die grösste 
Hänfigkeit der Gewitter in der Nähe von Gebirgen und an diesen selbst 
statt, es möchte daher diese Terrainbeschaffenheit für die Erzeugung 
von Gewitterwolken eine nicht unwesentliche Bedingung sein. Manche 
Thatsachen möchten sogar dafür sprechen, dass selbst die Bodenbeschaf- 
fenheit nicht ohne Einfluss auf die Gewitterbildung ist: Die für derar- 
tige Einwirkungen bis jetzt aufgestellten. Ansichten reichen nach der 
mir angeeigneten Veberzeugung nicht aus, um die Ungleichheit der Ge- 
witter an verschiedenen Theilen des Continents genügend erklären zu 
können. Es scheint mir überhaupt, dass es nicht möglich sein dürfte, 
diese Erscheinungen in genügender Weise aufhellen zu können, wenn 
man nicht schon von vorne herein auf der Erde selbst die eigentliche 
Quelle der Gewitter in ungleicher und veränderlicher Weise vertheilt 
annimmt, In wie weit eine solche Annahme, die insbesondere von 
Beccaria herrührt, als gerechtfertiget erscheint, kann ich bei dieser 
Gelegenheit nicht zu erörtern versuchen; aber die Aufführung noch 
einiger Thatsachen, welche eine derartige Annahme unterstützen dürften, 
möchte ich nicht unterlassen. 

Die oben in Erwähnung gebrachte Zusammenstellung der Gewitter- 
erscheinungen verschiedener Orte der Erde zeigt uns nämlich weiter, 
dass die Zahl der Gewitter an einem und demselben Orte grossen Ver- 
änderungen unterworfen ist. Unter Anderem kann diess die nachstehende 
Tabelle aufweisen, in welcher für mehrere Punkte verschiedener Breiten 
die Abweichungen der Gewitterzahlen von dem diesen Orten angehörigen 


durch mehrjährige Beobachtungen bestimmten normalen Mittel aufge- 
führt sind: 
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’ Obgleich die vorstehenden Reihen bedeutende Unregelmässigkeiten 
im Auftreten der Gewitter an allen hier genannten Orten zeigen, so 
scheint doch eine Thatsache aus denselben hervorzuleuchten, die wenig- 
stens eine Beachtung verdient. Für diejenigen der hier angeführten 
Orte, an welchen die Gewitteraufzeichnungen nach einem gewissen Sy- 
steme geschehen, zeigen nur selten die Abweichungen mehrerer Aufein- 
ander folgender Jahre ungleiche Zeichen, sondern es sind gewöhnlich 
mehrere aufeinander folgende Jahre mit einem Ueberschuss, und andere 
mit Zurückbleiben unter dem Mittel wahrnehmbar. Es hat daher fast 
den Anschein, als ob eine gewisse Periodicität im Auftreten der Gewit- 
ter während einer gewissen Anzahl von Jahren stattfinde. Diese Ver- 
muthung wird auch nicht widerlegt, wenn man die Zahl der Gewitter 
solcher Orte, aus welchen langjährige und zuverlässige Beobachtangen 
bekannt geworden sind, näher betrachtet. Eine solche Beobachtungs- 
r reihe bieten die Aufzeichnungen zn Hohenpeissenberg aus einer 63jäh- 
| rigen Periode dar, wie sie in dem 1. Supplementbande der Annalen der 
k. Sternwarte zn Bogenhausen veröffentlichet worden sind. Theilt man | 
jene Beobachtungsreihen in Perioden, von denen jede die Beobachtungen | 
von 9 Jahren umfasst, so erhält man für Hohenpeissenberg die folgen- | 
den Gewittersummen und Jahresmittel: 


Neunjährige Perioden. Gewittersumme. Entsprechendes g. 
Jahresmittel. Differenz. 


1792 bis 1802 ( 1799 fehlen) 342 38.0 
| — 35 
1803 — 1813 (1811 u. 1812 fehlen) 311 34.5 
| | — 1.7 
1814 — 1823 (1817 fehl) . 295 32.8 
* — 9.3 
| | | | — 89 
| ＋ 5.3 
ms +82 
1051 — 1850 235 26.1 


Man ersieht hieraus, wie seit den Jahre 1792 (wenn es gestattet ist, 
diejenigen Jahre, deren Beobachtungen fehlen, hier ganz ausser Beach- 
tung zu lassen) die Zahl der Gewitter bis zur fünften Periode abgenom- 
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men hat, während von hier an eine Zunahme stattfindet, Dass eine 
solche Zunahme auch in den letzten zwei Perioden eingetreten ist, geht 
aus den Gewitterbeobachtungen für München ebenfalls hervor. 

Die achtzehnjährigen Beobachtungen der hiesigen Sternwarte zeigen 
nämlich Folgendes: 
1842 — 1850 201 Gewitter, also im Mittel 22.3 für das Jahr. 
1851 — 1859 2241 

Ob nun wirklich eine solche langjährige Periode im Auftreten der 
Gewitter, wie sie nach dem Vorstehenden vermuthet werden möchte, 
statiindet, und von welcher Dauer dieselbe ist, darüber können die 
mir bekaunt gewordenen Gewitterbeobachtungen einen sichern Auf- 
schluss jetzt noch nicht geben. _ 

Was nun die eigentliche Entstehungsquelle der in den Wolken vor- 
kommenden Gewitterelektricität betrifft, so erlaube ich mir zu bemerken, 
dass eine derartige gesetzmässige Vertheilungsweise, wie sie die Gewit- 
ter zeigen, wenn man grössere Landesstrecken unter sich vergleicht, 
nicht hervortreten könnte, wenn nicht eine und dieselbe Ursache, die 
ausschliesslich an der Erde und nicht in der Atmosphäre wirkt, ange- 
nommen werden kann. Uebrigens sprechen auch andere Thatsachen 
für eine solche Annahme, deren Aufzählung (da sie schon längst be“ 
kannt sind) hier als überflüssig erscheinen muss. 

Durch welche Einwirkungen aber die Erde die so grosse Elektrici- 
tätsmenge erhält, ob die Erde schon an und für sich als elektrisch an- 
genommen werden kann, oder ob die Elektricität im Innern oder an 
ihrer Oberfläche in Folge des regelmässigen Auftretens gewisser Vor- 
gänge erzeugt wird, darüber geben die bis jetzt bekannten Forschun- 
gen keine genügenden Aufschlüsse. Dass aber die Vortheilung der 
Wärme an den verschiedenen Theilen der Erdoberfläche mit der Ver- 
theilung und dem Auftreten der Gewitter im Zusammenhang steht, kann 
nieht abgesprochen werden; aber es möchte gewagt sein, unter den 
gegenwärtigen Umständen der Wärme allein, die bekanntlich bei der 
Ausbildung sowohl, wie bei dem Ausbruche der Gewitter den wesent- 
lichsten Einfluss ausübt, jene mächtige Einwirkung zuzuschreiben. | 

Zum Schlusse erlaube ich mir zu erwähnen, dass das Auftreten der 
meisten Gewitter, in so ferne dieselben als Lokalerscheinungen zu be- 
trachten sind, sich genügend erklären lässt, wenn man dle eigentliche 
Erzeugungsquelle der Gewitter, sowie der atmosphärischen Elektrieität, 
nicht in der Atwosphäre, sondern an der Erde annimmt, und dass diese 
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Erklärungsweise selbst darzulegen geeignet ist, dass Gewitter und at- 
mosphärische Elektrieität (Wolken- und Luft-Elektricität) in den meisten 
Zeiten des Jahres — nur mit Ausnahme einiger besonderer Fälle — 
einen und denselben Ursprung haben. 

Jene Erklärungsweise steht nicht bloss mit der bekannten Erfahrung, 
vermöge welcher die Stärke der atmosphärischen Elektricität im Winter 
(im Allgemeinen) grösser, als im Sommer ist, nicht in Widerspruch, 
sondern es folgt ausderselben sogar, dass diese Vorgänge so sein müs- 
sen und nicht anders sein können’. Es kann jedoch nicht unbemerkt 


BEN 


(7) Der Erklärungsweise, auf welche hier hingedeutet wird, liegen die 
von Becearia aufgestellten (in seinem Werke: „‚Elettricismo atmosferico, | 
Lettere de Giambattista Beccaria. Edizione seconda. Bologna 
1758, p. 101— 237‘ ausführlich behandelten, und im Auszuge in Priest- 
ley’s Geschichte d. Elektr. p. 231 u. f. enthaltenen) Principien zu Grunde. 
- - Beccaria nahm nämlich an, dass Gewitter- und Regenwolken in 
gleicher Weise und zwar durch Einwirkung der Elektricität entstehen. 
Vor dem Regen soll nämlich eine Quantität elektrischer Materie aus 
der Erde an solchen Orten, wo sich dieselbe im Ueberflusse vorfindet, 
in die Atmosphäre übergehen. und bei ihrer Verbreitung nach den hö- 
heren Regionen eine grosse Quantität Dünste sammeln, und mit fortführen. 
Durch dieselbe Einwirkung soll sodann auch an den Orten, wo bedeu- 
tende Dunstmüssen sich ansammeln, eine Verdichtung derselben erfolgen, 
so dass jene Dünste in Tropfenform verwandelt, nunmehr Wolkengebilde 
darstellen, die als eigentliches Gewittermaterial auftreten etc. etc. 

Hält man nun die Ideen Beccaria’s in so ferne aufrecht, dass das 
Material für die Gewitterwolken an der Erde seine Entstehungsquelle 
habe, und dass diese durch andauernde, aber sehr veränderliche Ein- 
wirkungen in den elektrischen Zustand versetzt werde, vermöge welchen 
eine von Lokal-Umständen und anderen Einflüssen abhängige Verthei- 
lung der Elektricität über die Oberfläche der Erde eintrete, so möchte 
beiläufig die nachstebende Erklärungsweise der Gewittererscheinungen 
einige befriedigende Aufschlüsse über das Gewitter und sein Auftreten 
zu geben vermögen. 

Zur Erzeugung des Gewitters sind (vorausgesetzt, dass die hiefür 
erforderlichen Materialien an der Erde in ausreichender Quantität sich 
vorfinden) vor allem aufsteigende Luftströme von grosser Intensität un- 
bedingt nothwendig (s. S. 26 ). Diese vertical aufsteigenden Luftströme 
können nun unter günstigen Umständen das Wasser nicht bloss in Dampf-, 
sondern auch, und zwar a in Bläschenform (nämlich in einer 
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bleiben, dass unter Voraussetzung genannter Umstände zwar die Ent- 
stehang der Sommer- und mancher Wintergewitter genügend erklärt 


der eigentlichen Wasserform nahen, und vielleicht auch in dieser selbst), 
zuweilen auch sogar feste Substanzen in feinst vertheilter Staubform in 
die Höhe führen. Eine jede derartige Luftsäule kann daher als eine 
aus geeigneten Substanzen zusammengesetzte Leitungsstrecke betrachtet 
werden, die die Elektricität von den betreffenden Theilen der Erdober- 
fläche in die Atmosphäre bis zu grösseren oder geringeren, unter Ande- 
rem von der Stärke des aufsteigenden Dunst- und Luftstromes abhän- 
7 Höhen führen, wo entweder eine allmähliche oder eine rasche 

erdichtung der emporgetriebenen Dunstmassen zu Wolken eintreten 
kann, oder doch jedenfalls ein Ansammeln derselben stattfinden wird, 
wenn nicht anderweitige gleichzeitig auftretende Umstände ein Dora“ 
führen jener Nebelmassen gegen die Erde wieder bewirken. 

Hört nun der aufsteigende Strom auf, oder wird derselbe durch ho- 
rizontale Luftströme durchschnitten, so wird jene Leitungssänle zwischen 
Erde und Atmosphäre unterbrochen, und die in letzterer angesammelten 
Nebelmassen sind nunmehr, wenn abwärts gerichtete Bewegungen keine 
vorhanden sind, als isolirte und mit Elektricität geladene Körper zu 
betrachten. 

Durch weitere hiefür geeignete Umstände, wie durch das Hinzukom- 
men neuen Materiales, oder durch plötzliche Abkühlungen in den höhe- 
ren Schichten der Atmosphäre, oder, und zwar insbesondere darch das 
Eintreten von entgegengesetzten horizontalen Luftströmen kann nunmehr 
eine derartige Verdichtung jener Nebelmassen eintreten, dass die als 
Gewitterwolken auftretenden Wolkengebilde nach und nach zu Stande 
kommen. 

In Folge der nun immer mehr zunehmenden Annäherung der Wolken- 
partikel und der nach und nach eintretenden Umwandlung aller in Dampf- 
und Bläschenform in dem Wolkengebilde enthaltenen. Flüssigkeitsmassen 
muss also — vorausgesetzt, dass jenes in der Atmosphäre ganz und gar 
isolirt bleibt — die Dichte der angesammelten Elektrieität in hohem 
Grade zunehmen. Gleichzeitig vermehrt sich aber das Bestreben der 
Wolkenmasse den Luftwiderstand zu überwinden und der Einwirkung 
der Schwere zu folgen, um die in ihr enthaltenen Niederschläge der Erd- 
oberfläche zuzuführen. Würden daher nicht beständig Einwirkungen auf 
dieselbe stattfinden, durch welche im Innern und an ihrer Oberfläche 
Aenderungen vor sich gehen müssen, so müsste sich nunmehr jene Wol- 
kenmässe sowohl bezüglich ihrer elektrischen Ladung, als auch bezüg- 
Jich ihrer Niederschläge in einem labilen Zustande befinden, so dass 
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werden kann, dass aber über die Entstehungsweise der eigentlichen 
Wintergewitter im Allgemeinen eine ausreichende Erklärung noch nicht 


die geringste Veranlassung eine Veränderung dieser Zustände herbei- 
zuführen vermögend wäre. 

Dürften wir nun annehmen, dass eine auf die genannte Weise zu 
Stande gekommene Gewitterwolke in einen solchen von allen anderen 
Einwirkungen freien Zustand komme, so dass also eine Veränderlichkeit 
in der Dichte der an ihr angesammelten Elektricität, sowie in der Dichte 
ihrer Masse durch anderweitige Ursachen nicht herbeigeführt würde, so 
müssten durch die gegenseitige elektrische Einwirkung von Erde und 
Wolke nach und nach Influenzerscheinungen zu Stande kommen. Jede 
gegen irdische Objecte eintretende elektrische Entladung müsste aber 
dann auch eine Fortführung des Wassergehaltes der Wolke gegen die 
Erde in Form der gewöhnlichen Niederschläge zur Folge haben. Umge- 
kehrt kaun aber auch die elektrische Ausgleichung zwischen Wolke und 
Erde bewirkt werden, wenn die Entladung derselben von ihrem Wasser- 
gehalte früher als das Auftreten der Influenzerscheinungen, wie wir die- 
selben bei gewöhnlichen Gewittern wahrnehmen, eintreten kann. (Es 
möchte hier im Vorübergehen zu bemerken gestattet werden, dass die 
in Rede stehende Hypothese selbst die Erklärung mancher der räthsel- 
haften Erscheinungen, wie sie während der Gewitter zuweilen wahrge- 
nommen werden, noch offen lässt, so dass es z. B. nicht unmöglich 
sein dürfte, mit Hilfe derselben auf eine naturgemässe Erklärungsweise 
der s. g. kugelförmigen Blitze zu kommen.) 

Ein solcher Zustand, wie ich ihn hier betrachtet habe, findet aber 
bei einer Gewitterwolke niemals statt. Ein derartiges — wie über- 
haupt jedes — Wolkengebilde ist fortwährenden Aenderungen in seinem 
Innern sowohl, sowie auch in seiner äusseren Form und Ausdehnung 
unterworfen, und diesen Aenderungen, sowie den anderweitigen Ein- 
wirkungen, welchen eine solche frei in der Atmosphäre schwebende 
Nebelmasse unterworfen ist, mag es zuzuschreiben sein, dass die Ge- 
wittererscheinungen nicht in der regelmässigen Weise erfolgen, wie wir 
sie uns hier vorgestellt haben. Vor allem sammeln sich nämlich die in 
Gewitterwolken sich umwandelnden Nebelmassen nicht unmittelbar über 


dem Orte, von welchem aus sie durch den aufsteigenden Strom in die 


Höhe geführt werden, sie werden vielmehr durch die herrschenden Winde 
nach anderen Orten geführt. Würden nun weitere Aenderungen in 
Folge dieser Bewegung nicht eintreten, so würde daraus nur gefolgert 
werden dürfen, dass der eigentliche Ausbruch des Gewitters nur selten 
an dem Orte stattfindet, an welchem dasselbe erzeugt worden ist, und 
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vorhanden ist. Es steht jedoch zu vermuthen, dass jene Wintergewitter. 
die sich der allgemeinen Erklärungsweise nieht unterordnen, nicht loka- 


diese Folgerung stimmt auch mit der Erfahrung überein. — Aber durch 
jene Bewegungen können auch die Gewittererscheinungen wesentlich 
abgeändert, sie können nämlich in manchen Fällen verstärkt werden, 
hingegen wieder in anderen ganz und gar ansbleiben. Jenes könnte 
eintreten, wenn die zur Vereinigung mehrerer Gewitterwolken günstigen 
Umstände vorhanden sind, ete.; dieses wird z. B. vorkommen, wenn 
die Wolkenmassen durch die in verschiedenen Luftschichten herrschenden 
Strömungen zerstreut werden, oder auch dann, wenn eine mit Elektri- 
eität geladene Wolkenmasse mit einer anderen von verschiedener elek- 
trischer Spannung oder mit einer unelektrischen Wolke zur Vereinigung 
kömmt etc. ete., so dass die Wolkendecke eine grosse Ausdehnung an- 
nimmt, und es ist auch wirklich ans Erfahrung bekannt, dass bei trübem 
Wetter und bei gleichförmiger Bedeckung der Atmosphäre ein Gewitter 
niemals zu Stande kömmt. — Ausserdem können auch zuweilen partielle 
Entladungen — in geränschloser Weise — erfolgen, wenn eine Gewitter- 
wolke in die Nähe einer Gebirgskette, ete. kömmt, und endlich müssen 
starke Bewegungen der Atmosphäre der Erzeugung von Gewittererschei- 
nungen immer hindernd in den Weg treten. 

Wenn wir nun in der eben angedeuteten Weise — dabei jedoch 
von der Stärke und Vertheilung der zu verschiedenen Zeiten an einem 
und demselben Orte, und zu gleichen Zeiten an verschiedenen Orten der 
Erdoberfläche angesammelten Elektricität, sowie von der Entstehungs- 
quelle der letzteren ganz und gar abschend — die gewöhnlichen Ge- 
wittererscheinungen in einer einigermassen befriedigenden Weise zu 
erklären im Stande sein dürften, so möchte es nunmehr noch gestattet 
sein, über das Auftretan des Gewitters in verschiedenen Jahreszeiten — 
unter der Voraussetzung sonst gleicher Umstände — einige Erörterungen 
versuchsweise geben zu dürfen. 

Es wurde nämlich oben erwähnt, dass die Leitungsstrecke zwischen 
Wolke und Erde unterbrochen, dass jene isolirt sein müsse, wenn ein 
Gewitter zu Stande kommen soll. Auch dieser Bedingung wird nicht 
zu allen Zeiten im Laufe des Jahres (und selbst nicht an allen Orten 
zu gleichen Zeiten) Genüge geleistet. — Es können zwar zu verschie- 
denen Jahreszeiten, selbst im Winter die Umstände zur Entstehung auf- 
steigender Luftströme günstig sein, gleichzeitig können aber auch an- 
dere Umstände, und zwar diese weit häufiger, wie jene, auftreten, welche 
die Bildung von eigentlichen Gewitterwolken unmöglich machen. So 
werden, namentlich im Winter, wenn der relative Feuchtigkeitsgehalt 
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len Ursprungs sein dürften, sondern als Erscheinungen angesehen wer- 
den müssen, die auf grössere Strecken gleichzeitig sich verbreiten, für 


der Atmosphäre einen hohen Grad erreicht, niemals Gewittererscheinun- 
gen zu Stande kommen können. Während eines nicht geringen Theiles 
der Herbst- und Wintermonate befinden wir uns nämlich, selbst im Innern 
des Gontinents, in einer dem Sättigungspunkte sehr nahen, zuweilen 
sogar in einer Nebelatmosphäre, und während einer solchen Zeit gibt 
sich die Sättigung dadurch zu erkennen, dass uns beständig die Atmos- 
phäre gleichsam von einer Nebeldecke begrenzt erscheint. Unter solchen 
Umständen kann daher der Vebergang der (wahrscheinlich in geringer 
Menge zu den genannten Jahreszeiten an der Erde angehäuften) Elek- 
tricität von der Erde zur Atmosphäre zwar stattfinden, aber es ist auch 
dann zu derselben Zeit die Leitungsstrecke zwichen Erde und Atmos- 
phäre nicht aufgehoben, sondern vielmehr auf bedeutend grosse Aus- 
dehnungen hergestellt. Ein in einer solchen Nebelatmosphäre befind- 
liches (über der Erde angebrachtes) Elektrometer kann daher einen 
(relativ) hohen Grad elektrischer Spannung zeigen, einen weit höheren, 
wie bei heiterem Himmel, aber das Zustandekommen von Gewitterwolken 
zu solchen Zeiten muss unmöglich werden. — Ebenso kann es vorkom- 
men, dass den aufsteigenden Luftströmen abwärts gerichtete folgen; 
es können diese sogar zuweilen ausschliesslich auftreten: auch zu sol- 
chen Zeiten wird das Eintreten von Gewittererscheinungen ausbleiben 
müssen. Wenn wir daher auch von dem Umstande absehen dürften, 
dass im Winter bei sehr niederer Temperatur die Bedingungen, welche zur 
Entstehung von Gewitterwolken erforderlich sind, ganz und gar fehlen, 
so würden wir schon aus den genannten Gründen das Auftreten von 
Gewittern zu solchen Zeiten in Zweifel stellen müssen. — Endlich wer- 
den zu jenen Zeiten im Laufe des Jahres, in welchen die Windstärke 
bedeutend ist — was namentlich in den Frühlingsmonaten stattfindet, 
in welchen übrigens auch die von oben nach unten gerichteten Ströme 
häufig auftreten — die Umstände zur Erzeugung von Gewittererschei- 
nungen nach den aus der genannten Hypothese gemachten Folgerungen 
ungünstig sein. Ob aber während bedeutender Stürme — selbst in den 
Wintermonaten — nicht zuweilen dennoch starke elektrische Entladungen 
zu Stande kommen können, möchte mit jener Hypothese nicht unverein- 
bar sein. | 

In wie weit nun das im Vorstehenden Erwähnte ausreichen kann, 
um mittelst der hier angedeuteten Hypothese das Auftreten der 
Gewitter in den Sommer-, das Ausbleiben derselben in den übrigen Mo- 
naten des Jahres erklären zu können, wenn man vorläufig von der Ver- 
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welche, den vorhandenen Erfahrungen gemäss, ein und derselbe Entsteh- 
ungsort mit einiger Wahrscheinlichkeit anzunehmen sein dürfte. 


2) Herr A. Wagner trug vor: 


l. 
Bemerkungen über die Arten von Fischen und Sauriern, 
welche im untern wie im obern Lias zugleich vorkommen 
sollen. 


Es ist jetzt durch zahlreiche und sorgfältige Untersuchungen fest- 
gestellt, dass in dem untern Stockwerke des Schichtencomplexes des 
Lias eine ganze grosse Gruppe von wirbellosen Thieren sich einfindet, 
an deren Stelle im obern Stockwerke nach einer fast ausnahmslosen Regel 
andere Typen eintreten und umgekehrt. Um so befremdlicher ist es, 
dass man diese Kenntniss des Wechselverhältnisses, in welchem die 
Schichten-Abtheilungen zu ihren Einschlüssen an wirbellosen Thieren 
stehen, gerade beim Lias nicht weiter verfolgt und die Aufmerksamkeit 
darauf gelenkt hat, ob man nicht ebenfalls für die Wirbelthiere aus dieser 
Formation ein ähnliches Abhängigkeits - Verhältniss ermitteln könne. 
Selbst solche Palaeontologen, welche sich die wesentlichsten Verdienste 
um die Ausfindigmachung der Gesetzmässigkeit in der Vertheilung der 
wirbellosen Thiere je nach dem Höhennivean der Schichtencomplexe er- 
warben, haben dieses wichtige Resultat, sobald sie an die Wirbelthiere 
des Lias kamen, ausser Augen gelassen, und ohne alles Bedenken in 
einer Art Exemplare zusammen gestellt, die aus den beiden verschiedenen, 
durch eine Mittellage getrennten Stockwerken abstammten. Dass in den 

älteren Arbeiten über Wirbelthiere des Lias, auch in den meinigen, 


theilung etc. der Elektricität an der Erde absieht, kann ich, da ich die 
Grenzen meines Vortrages ohnehin schon überschritten habe, nicht näher 
darzulegen wagen. Ausserdem muss ich zu bemerken mir erlauben, dass 
die mir bekannt gewordenen Beobachtungsmaterialien, sowie die aus Er- 
fahrungen abgeleiteten Resultate bis jetzt noch nicht ausreichen, um den 
in Rede stehenden Gegenstand in erklecklicher Weise und seiner ganzen 
Ausdehnung nach schon gegenwärtig zur Erledigung bringen zu können. 


- 
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hierauf keine Rücksicht genommen wurde, ist nicht za verwundern, weil 
damals das Gesetz über die Vertheilung der Arten nach den Formations- 
gliedern noch nicht einmal für die wirbellosen Thiere zur allgemeinen 
Geltung gebracht war. Um so mehr ist es jetzt an der Zeit die Auf- 
merksamkeit auf die Frage zu lenken, ob nicht auch für die Wirbelthiere 
des Lias ein ähnliches Gesetz wie für jene vorliege. Die Beantwortung 
dieser Frage ist in doppelter Beziehung von Wichtigkeit. Fällt sie, wie 
nach der Analogie zu erwarten steht, bejahend aus, so erlangt erstlich 
eine Regel, die bisher nur an der einen Hauptabtheilung der Thiere 
erkannt wurde, eine allgemeine Geltung. Eine solche Regel würde auch 
dann nicht ohne Bedeutung bleiben, selbst wenn vereinzelte Ausnahmen 
constatirt werden könnten. Fürs Andere würde man aber auch für die 
Bestimmung und Unterscheidung der Arten ein erhebliches Hilfsmittel 
erlangen; man würde wenigstens, wenn man Exemplare aus zwei ver- 
schiedenen Lagern vor sich hätte, nicht leichthin sie unter einer Art 
zusammen fassen, sondern zuvor eine strenge Prüfung vornehmen, was 
immerhin ein grosser Gewinn wäre. 

Ich habe dieses Thema bereits in einer vor Kurzem von mir in den 
Gel. Anzeigen publicirten Abhandlung nach seinen allgemeinen Zügen be- 
sprochen und dann davon eine specielle Anwendung auf diejenigen Arten 
von Ichthyosaurus gemacht, die im obern und untern Lias gemeinsam 
vorkommen sollen . Diesmal habe ich meige Aufgabe weiter gefasst, in- 
dem ich sie auf alle Wirbelthiere (Fische und Saurier) des Lias, die als 
doppellagerig angegeben werden, ausdehne. 

Freilich hat es, um diesen Punkt nicht zu verschweigen, mit der 
Sicherheit in der Feststellung der fossilen Arten grosse und nicht immer 
befriedigend lösbare Schwierigkeiten. Die lebenden Thiere können wir 
nach allen ihren Theilen würdigen, bei den fossilen sind wir fast nur 
auf ihre harten beschränkt; damit sind uns sehr bedeutende Anhalts- 
punkte, die uns bei den ersteren zu Statten kommen, bei den letzteren 
ganz entzogen. Und gleichwohl, welche Schwierigkeiten stellen sich 
nicht auch bei den lebenden Thieren einer sichern Unterscheidung der 
Arten entgegen. Um nur von den lebenden Fischen zu reden, welche 
Anstrengungen hat es nicht den ausgezeichnetsten Ichthyologen gekostet, 


(1) Bemerkungen über die Verschiedenheit der Arten von Ichthyo- 
saurus nach ihrem Vorkommen u. S. w. (Band L. S. 412) 
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um lediglich für die mitteleuropäischen Süsswasserfische zu grösserer 
Sicherheit in der Unterscheidung der Species zu gelangen. Dies ist 
leicht zu erklären, da es oft nur wenige und feine Differenzen sind, 
durch welche sich nahverwandte Arten von einander absondern; Differen- 
zen, die sich, wenn man sie einmal kennt, an lebenden Fischen leicht 
auſſinden lassen, die aber bei fossilen in Folge des Versteinerungspro- 
zesses und insbesondere der Verdrückung auch bei den besterhaltenen 
Exemplaren gewöhnlich verwischt werden. So hält es z. B, jetzt, nach 
Vorlage der Arbeiten von Heckel, nicht schwer, den lebenden Salmo sal- 
velinusvonSalmo umbla oder Coregonus Wartmanni von C. Fera 
zu unterscheiden; dagegen möchte ich nicht gut dafür stehen, diese Arten, 
wenn sie versteinert im Lias vorliegen würden, jedesmal richtig von 
einander zu scheidon. Diese Beispiele habe ich angeführt, um an ihnen 
zu zeigen, dass die Bestimmung fossiler Fische nicht mit der Schärfe 
wie die der lebenden vorgenommen werden kann und dass wir bei ihnen 
nicht immer die Mittel zur Hand haben, die Arten sicher abzugrenzen. 
Die Feststellung der fossilen Species hat daher in vielen Fällen keinen 
absoluten, sondern nur einen approximativen Werth. 

Nach diesen Vorbemerkungen können wir jetzt übergehen zur Prü- 
fung derjenigen Arten von. Fischen und Sauriern, welche nach den An- 
gaben der Autoren im untern wie obern Lias zugleich vertreten sein 
sollen; wir machen mit den Fischen den Anfang. 


A, Fische, 


Im Ganzen werden aus dem englischen, deutschen und französi- 
schen Lias 36 Gattungen mit beiläufig 130 Arten von Fischen angeführt. 
Diese Zahl müssen wir etwas vermindern, weil bei Hybodus ein Theil 
der Arten nur nach Flossenstacheln, die andern nur nach Zähnen bestimmt, 
also ohne Zweifel einige Species doppelt gezählt sind, und ferner weil 


etliche andere Arten so zweifelhaft bleiben, dass sie lieber ganz ignorirt 


werden. Wir werden demnach sicherer zu Werke gehen, wenn wir die 
Summe der jetzt bekannten Fischarten aus dem Lias auf 120 reduciren. 
Von diesen werden 11 Arten angegeben, die sowohl im untern wie im 


obern Lias gemeinsam sich vorfinden sollen; sie würden demnach nur 


den 7, Theil der sämmtlichen Fischspecies in dieser Formation ausmachen. 
Bei der nachfolgenden kritischen Prüfung dieser Fälle ist es allerdings 
ein Vebelstand, dass mir meistentheils die Original-Exemplare nicht zur 
Ansicht zu Gebote stehen; ich kann daher dann lediglich nach den vor- 
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liegenden Angaben eine Meinung aussprechen, die zwar eine deſinitive 
Bescheidung nicht beizubringen, wohl aber auf eine solche vorzubereiten 
vermag. Eine endgültige Erledigung dieser Frage kann überhaupt nur 
mit Benützung der englischen Sammlungen berbeigeführt werden, weil in 
diesen Ueberreste aus beiderlei Abtheilungen des Lias zugleich vorliegen, 
während in unsern Sammlungen, da im süddeutschen Juragebirge der 
untere Lias entweder ganz fehlt oder doch, wo er entwickelt ist, kaum 
Spuren von Wirbelthieren enthält, fast nur die Fauna des obern vertre- 
ten ist. | 

Von den 11 Arten, die als gemeinsam dem obern und untern Lias 
angegeben werden, gehören je 2 zu den Gattungen Tetragonolepis, 
Lepidotus und Hybodus, je eine zu Pnolidophorus, Ptychole- 
pis, Pachycormus, Leptolepis und Gyrosteus. 


I. Tetragonolepis Ag. (Aechmodus Egert.) 


Agassiz führt vonder Gattung Tetragonolepis 15 Arten aus dem 
Lias auf. Von diesen ist jedoch gleich T. semicincta auszuschliessen als 
eine besondere Gattung, der Egerton den von Bronn zuerst gegebenen 
Namen Tetragonolepis beliess, während er die übrigen unter der neuen 
Benennung Aechmodus zusammen fasste. Wie Letzterer weiter bemerk- 
lich machte, ist T. monilifer keine Tetragonolepis, sondern ein ächter 
Dapedius, und T. striolata Ag. ist zu derselben Art gehörig. Lassen 
wir dann auch die T. Bouei 49. ausser Acht, weil deren Fundort, See- 
feld, jetzt dem obern Keuper zugerechnet wird, so bleiben für den äch- 
ten Lias nur 11 Arten von Agassiz über, denen noch 2 neue von Boll 
zuzuzählen sinds. Unter diesen 13 Arten werden von Agassiz und Mor- 


(2) Quenstedt hat die beiden Gattungen Tetragenolepis und Da- 
pedius unter letzterem Namen miteinander vereinigt, indem er auf den 
gewichtigen Unterschied, dass bei ersterer die Zähne der Aussenreihe 
einfach zugespitzt, bei letzterem aber am Ende erweitert und mit einer 
Kerbe versehen, also zweispitzig sind, keinen Werth legte. Allein die Ver- 
nachlässigung dieses höchst wichtigen Unterscheidungsmerkmales hat ihn 
eben desshalb nicht dazu gelangen lassen, die Arten von Boll gehörig 
zu sichten. Er selbst wie ich hat gefunden, dass alle hier vorkom- 
mende Species einspitzige Zähne haben; demnach haben wir an dieser 
Fundstelle keinen Dapedius, sondern lauter Tetragonolepis vor uns. Sein 
Dapedius caelatus ist allerdings eine sehr eigenthümliche neue Art, 


| 
| 
| 


40 Sitzung der math. phys. Classe vom 12. Mai 1860. 


ris 2, nämlich T. heteroderma und T. pholidotas, als gemeinsame an 
geführt. | 

1) T. heteroderma 49. Diese Art ist nur auf 2 Fragmente 
begründet; das eine, was abgebildet, stammt von Boll, also aus dem 
obern Lias, das andere von Lyme Regis, also aus dem untern Lias. 
Leider fehlt der Kopf nebst allen Flossen, weshalb nicht einmal die Gat- 
tung, ob Tetragonolepis oder Dapedius, sicher festzustellen, geschweige 
für die Identität der Art einzustehen ist. Auch die Richtigkeit der An- 


wie ich diess schon vor 12 Jahren an den hiesigen Exemplaren von 
Boll erkannte, nur gehört sie nicht zu Dapedius, sondern zu Tetra- 
gonelepis. Dagegen hat Quenstedt in den andern Arten von Boll 
bloss identische Formen von England finden wollen. Diess ist jedoch 
nur für T. ovalis richtig, deren Lager hier wie dort das gleiche 
Niveau einnimmt, passt aber für die übrigen Arten von Boll nicht. So 
ist z. B. gleich sein Dapedius punctatus weder nach der Gattung noch 
nach der Species mit dem gleichnamigen Typus von Agassiz identisch, 
denn die Zähne der ersteren geben eine ächte Tetragonolepis zu erken- 
nen und somit ist schon die Identifikation mit Dapedius punctatus Ag. 
von Lyme Regis als nicht gerechtfertigt abgewiesen. Weit richtiger 
hatte Münster sein Exemplar, das mit Quenstedt’s D. punctatus identisch ist, 
als T. speciosa 4. bezeichnet; allein ich habe bereits früherhin, wo 
ich ebenfalls auf die Verschiedenheit der Lagerstätten keine Rücksicht 
nahm, doch schon in der Form des Kiemendeckels (bei T. speciosa oben 
stark verschmälert, bei dem Münster’schen gleich breit) eine solche Dif- 
ferenz gefunden, dass ich letzteres auf der Etikette als eigene Art mit 
dem Namen T. notabilis bezeichnete. — Eben so wenig ist Quen- 
stedt's Dapedius Leachii identisch mit Tetragonolepis Leachii Ag., denn 
letztere Art, von der mir zwei englische Fragmente des Panzers vorlie- 
gen, zeigt auf der Oberfläche der Schuppen ſeine Puncte wie Nadelstiche, 
die den Quenstedt'schen Exemplaren abgehen. Wenn Letzterer ſerner 
unter den schwäbischen Vorkommnissen auch noch Dapedius Colei und 
D. politus von Lyme Regis finden wollte, so legt schon, wie vorhin be- 
merkt wurde, die Verschiedenheit der Zahnbildung entschiedenen Protest 
ein. Es ist in der That zu verwundern, wie Quenstedt, der sich bei den 
wirbellosen Thieren das grösste Verdienst um den Nachweis der Abhän- 
gigkeit der Arten von ihrem Schichten-Niveau erwarb, diesen Gesichts- 


punkt gänzlich aufgab, als er zur Bestimmung der Wirbelthiere des 
Lias kam. | 
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gabe des englischen Fundortes möchte in diesem wie in andern ähnlichen 
Fällen noch genauere Bestätigung erheischen. 

2) T. pholidotus Ag. Agassiz hat diese Art nach zahlreichen 
Exemplaren, die ihm von Boll zu Gesicht kamen, beschrieben und abge- 
bildet, wobei er bemerklich macht, dass er auch 2 Exemplare in engli- 
schen Sammlungen gesehen habe. Näher bezeichnet Morris letzteren 
Fundort als Lyme Regis, also aus unterem Lias. Ueber die Zuverläs- 
sigkeit der Angabe des Fundortes ist nichts erwähnt; ich bin daher 
ausser Stande über diese Zusammenfassung irgend eine Meinung aus- 
zusprechen und kann nur zur erneuerten Prüfung auffordern. 

Wie schon in der untenstehenden Note gezeigt wurde, fehlt die mit 
Tetragonolepis höchst nahe verwandte Gattung Dapedius bei Boll ganz. 
Vergleicht man hiemit die englischen Verhältnisse, so tritt ein ähnlicher 
Fall ein, denn von den 8 dort vorkommenden Arten von Dapedius ge- 
hört nur eine, D. micans Ag., von welcher überdies bloss der Name ge- 
Kannt ist, dem oberen Lias (Whitby) an, alle anderen dem unteren. Es 
muss aber noch ausdrücklich hervorgehoben werden, dass von den eng- 
lischen Arten von Tetragonolepis auch nur eine einzige, T. ovalis 49. 
im obern Lias auftritt; alle übrigen sind auf den untern beschränkt. 
Nun haben freilich Münster und Quenstedt die meisten englischen Arten 
von Tetragonolepis aus dem untern Lias in dem obern bei Boll wieder 
finden wollen; meine Untersuchungen haben jedoch gezeigt, dass dies 
nicht der Fall ist, sondern dass an letzterer Lokalität andere Arten als 
die englischen sich einstellen. Nur T. ovalis Ag. kommt, wie bereits 
erwähnt, bei uns wie in England vor, aber beide aus gleichwerthigen 
Lagern, nämlich aus dem obern Lias von Boll und Whitby. 

Noch ist es nicht unwichtig von 2 andern verwandten Gattungen 
Homoeolepis und Pleurolepis Quenst. (Tetragonolepis Bronn Egert.) her- 
vorzuheben, dass ihre Arten dem untern Lias ganz abgehen und ledig- 
lich im obern von Boll, Banz und Dumbleton eingebettet sind. Hier sind 


also wicht bloss Arten, sondern selbst Gattungen nach ihren Stockwerken 
abgesondert. 


II. Lepido tus. 

Von dieser Gattung zählt Agassiz 11 Arten aus dem Lias auf, wobei 
jedoch 3 von Seefeld, die man jetzt dem obern Keuper anweist, mit ein- 
gerechnet sind. Soweit ich mich auf die Angabe der englischen Fund- 
orte verlassen kann, stosse ich nur auf 2 Arten, den L. fimbriatus und 
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rugosus, die ohne Unterschied in verschiedenen Schichtenlagern zugleich 
vorkommen sollen. 

1) L. fimbriatus soll, wie Agassiz angibt, zugleich bei Lyme Regis 
und bei Häring in Tirol gefunden worden sein. Dass letztere Angabe 
auf einem Irrthume beruht, geht schon vor aller weiteren Prüfung daraus 
hervor, dass die Schichten von Häring entschieden ein Glied der Tertiär- 
formation ausmachen, in welcher ohnedies keine Ganoiden mehr zum 
Vorschein kommen. Die Besichtigung dieses Exemplares, das in hiesiger 
Sammlung liegt, ergibt aber weiter, dass es nicht , wie der beigefügte 
Zettel aussagt, von Häring, sondern von Seefeld herstammt. Es ist ein 
kopf- und flossenloses Individuum, das Agassiz früher zu Dapedius rech- 
nete, das aber auch von einem Semionotus herrühren könnte. In nicht 
besserem Zustande sind einige Fragmente von Lyme Regis, so dass 
selbst Agassiz den Zweifel auſwirſt, ob alle diese Exemplare zu dersel- 
ben Art, ja zu derselben Gattung gehören; ein Zweifel, den ich gleich- 

falls theile. | | | 
| 2) L. rugosus, nach etlichen geringfügigen Fragmenten von Lyme 
Regis und Whitby durch Agassiz aufgestellt, bleibt eben desshalb in 
Bezug auf die Zusammengehörigkeit dieser Stücke zu einer Art höchst 
zweifelhaft. 

Die Fundorte des L. gigas anbelangend gibt Agassiz ausser Boll 
und mehreren Punkten in Franken auch noch Elve (Depart. de l’Avey- 
ron), wahrscheinlich oberer Lias, und Stowe nine Churches (Nordhamp- 
ton) an, an welch letzterem Orte kein unterer, sondern mittlerer und 
wohl auch oberer Lias vorkommt. Wie mir Herr Dr. Wright mittheilt, 
wird L. gigas selten bei Whitby gefunden, wo dagegen L. semiserratus 
vorherrscht. Wenn sowohl Agassiz als Morris angibt, dass letztere 
Art, ausser bei Whitby auch bei Scarborough, wo nur unterer Oolith vor- 
kommt, gefunden wird, so beruht dies auf einem Irrthume, indem die im 
Museum von Scarborough aufbewahrten Exemplare des L. semiserratus 
von Whitby herstammen. 


III. Pholidophorus. 


Mit 15 Arten im Lias vertreten, wovon indess 3 ausschliesslich See- 
feld angehören und eine vierte, Ph. latiusculus Ag., sowohl an diesem 
Orte wie bei Lyme Regis vorkommen soll. 

1) Ph. latiusculus Ag.; da Agassiz nur etliche Worte über diese 
kleine Art sagt, so bleibt jede weitere Erörterung ausgesetzt. 
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IV. Ptycholepis. 


Zu der einzigen Art, die Agassiz von dieser Gattung aufstellte und 
Pt. bollensis benannte, hat Egerton noch 2 andere, die Pt. curta von 
Lyme Regis und Pt. minor von Barrow on Soar (unterer Lias) beigefügt, 
während der älteren Art eine viel weitere Verbreitung zugeschrie- 
ben wird. | 

Pt.bollensis Ag ; von Agassiz nach Exemplaren von Boll aufgestellt 
dagegen ist seine Figur nebst deren ausführlicher Beschreibung auf 
solche von Whitby begründet. In dieser Zusammenstellung liegt nichts 
Auffälliges, da beide Fundörter den obern Lias bezeichnen, wohl aber 
in dem weiteren Beisatze, dass dieselbe Art sich auch bei Lyme Regis 
finde. Für letztere Behauptung bleibt der Nachweis noch beizubringen. 


V. Pachycormus. 


Eine Gattung, die wohl ausschliesslich liassisch und in 11 Arten 
bekannt ist, unter denen nur eine als gemeinsam bezeichnet wird. 

1) P. leptosteus 49., wovon Agassiz nichts weiter sagt, als dass 
es eine noch zweifelhafte Art von Lyme Regis sei; in seiner spätern 
Uebersicht der Gattungen und Arten fügt er noch Whitby bei. Diese 
kurze Notiz kann daher zur Zeit keine weitere Beachtung ansprechen. 


Vl. Leptolepis. 


Mit 9 Arten aus dem Lias, worunter eine aus beiderlei Lagern her- 
rühren soll. 


1) L. Bronnii Ag.; wird nicht bloss aus dem obern Lias von Baden, 


Schwaben und Franken, sondern auch aus dem untern von Lyme Regis 


angeführt. Bei der ausserordentlichen Schwierigkeit, mit der man bei 
der Bestimmung der zahlreichen Arten dieser Gattung zu kämpfen hat, 
zumal wenn nicht gut erhaltene Exemplare vorliegen, darf man ohne 
Bedenken die Richtigkeit der Angabe von Lyme Regis so lange bezwei- 
feln, bis nicht durch einen speziellen Nachweis dieselbe gesichert wird. 


VII. Gyrosteus. 


Von dieser Gattung mit der einzigen Art Gyrosteus mirabilis bringt 
Agassiz nichts weiter bei, als dass sie bei Whitby und Lyme Regis ge- 
funden wurde und wahrscheinlich der grösste fossile Fisch sei, von dem 
man bisher Spuren entdeckt hätte. Mit dieser Angabe ist für unsern 
Zweck nichts zu richten. 
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VIII. Hybodus. 


Hiemit kommen wir an eine Gattung, die uns nur nach einzelnen 
Flossenstacheln und Zähnen bekannt ist, so dass die Feststellung ihrer 
Arten sehr schwierig und zum Theil sehr unsicher ist, zumal da manche 
derselben nur nach Stacheln, andere nur nach Zähnen bestimmt sind und 
demnach Doppelnamen für eine und die nämliche Species nicht ausbleiben 
können. Agassiz führt nach Stacheln 2 Arten: H. curtus und H. re- 
ticulatus von Lyme Regis und aus Würtemberg an. Bezüglich ersterer 
Art bezeichnet Quenstedt nur den untern Lias, also das gleiche Lager 
wie bei Lyme Regis. Dagegen soll sich ihm zufolge der H, reticulatus 
von letzterem Fundorte auch bei Boll, also im obern Lias, einstellen, 
und Quenstedt bildet einen Stachel von daher ab. Mit dieser Abbildung 
stimmt vollständig ein schönes Exemplar in Münsters Sammlung von 
gleichem Fundorte und 11“ Länge überein. In derselben Sammlung liegt 
aber auch ein prächtiger Stachel des H. reticulatus von Lyme Regis vor, 
der 1’ 5° lang ist. Vergleiche ich nun diese beiden Stacheln mit Zu- 
ziehung der Abbildungen, die Agassiz von englischen Exemplaren mit- 
theilt, miteinander, so ergibt sich gleich der erhebliche Unterschied, dass 
an schwäbischen der mittlere Theil plötzlich weit stärker angeschwollen 
und der untere glatte Theil viel länger und schlanker ist, indem er sich 
nach unten rasch verschmälert, wie es auch Quenstedt's Figur mit gros- 
ser Treue darstellt. Schon Münster hatte richtig erkannt, dass dieser 
schwäbische Stachel nicht mit dem englischen confundirt werden dürfe 
und hatte ihn auf der Etikette seines Exemplares als H. canalifer be- 
zeichnet; ein Name, den ich ihm auch belasse. Letztere Art steht daher 
dem obern Lias zu, während H. reticulatus Ag. von Lyme Regis an den 
untern gebunden ist, 

Ich kann mit Quenstedt auch darin nicht einverstanden sein, dass 
H. pyramidalis 49., als dessen Fundort Agassiz Lyme Regis angibt 
(was indes Morris bezweifelt), im obern Lias von Boll gleichfalls abge- 


lagert sei. Vergleiche ich Quenstedt's Abbildungen der Zähne seines 


H. pyramidalis, wie er sie in der Petrefactenkunde Tab. 13 Fig. 32 und 


33 und im Jura Tab. 27 Fig. 3 gibt, mit denen, welche Agassiz von 


seinem H. pyramidalis, (rech. III Tab. 22a Fig. 20 und 21) vorlegt, so 


kann ich zwischen beiden nur eine sehr bestimmt Le spezi- 
- fische Differenz wahrnehmen. 
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B. Reptilien. 


Es sind nur 4 Gattungen, die aus dieser Klasse der Lias aufbewahrt, 
die aber freilich zu den wichtigsten Formen des Thierreiches gehören, 
nämlich Pterodactylus, Mystriosaurus, Plesiosaurus und Ichthyosaurus. 


I. Pterodactylus. 


In England hat man von der Familie der Flugechsen bisher nur ein 
einziges Exemplar, den Pterodactylus macronyx aus dem untern Lias 
von Lyme Regis gefunden ; etliche Stücke mehr hat der süddeutsche Lias 
geliefert und zwar sowohl in seiner untern als obern Abtheilung. Was 
zur Zeit aus ersterer bekannt, ist indess so unvollständig, dass wir da- 
von für vorliegende Aufgabe keinen Gebrauch machen können; hiezu 
dienen uns nur diejenigen Ueberreste, welche aus dem obern Lias her- 
stammen. Von diesen können wir aber auch wieder den Pterodactylus 
liasicus Quenst. aus dem obern Lias von Metzingen ausser Acht lassen, 
weil aus den wenigen und meist stark beschädigten Knochen desselben 
nur so viel erkennbar ist, dass er zu einer andern Art gehört als zu der, 
die schon früher aus dem obern Lias in Franken und Schwaben bekannt 
wurde und die Theodori mit dem Namen Pterodactylusbanthenusisbe- 
zeichnete.“ Von dieser Art haben wir nun zunächst zu reden und sind 
dazu um so mehr genöthigt, als Hr. v. Meyer früherhin wie neuerdings 
ihre Identität mit P. macronyx behauptet, wornach also Exemplare des 
untern Lias mit denen des obern zu einer und derselben Art gehören 
würden. 

Von Pt. banthensis waren lange Zeit hindurch nur Ueberreste von 
Banz und Grötz bei Bayreuth bekamnt, bis vor etlichen Jahren Dr. Op- 
pel so glücklich war aus der Gegend von Boll einen Unterkiefer zu er- 
halten, der, von etwas erheblicherer Grösse abgesehen, in allen Stücken 
mit dem von Banz übereinstimmt, so dass ihn sein Besitzer mit vollem 
Rechte dem Pt. banthensis zugewiesen. Theodori hat zuerst diese 
Art für verschieden von Pt. macronyx erklärt und zwar hauptsächlich 
aus dem Grunde, weil bei ersterem die Knochen des Ober- und Unter- 
schenkels weit kleiner und schwächer als bei letzterem sind. Aus diesem 


(3) Auch der Pt. gracilis TA. muss hier unberücksichtigt bleiben, 
weil er nur auf einem kleinen Oberschenkelknochen beruht, dessen Zu- 
gehörigkeit zu Pterodactylus problematisch ist. | | 
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Grunde habe ich mich ebenfalls der Meinung Theodori's angeschlossen, 
der jedoch Hr. y. Meyer, wie soeben erwähnt, entschieden entgegen 
getreten ist. Sein Argument liegt in folgenden Worten: „der Ober- und 
Unterschenkel, die Theodori von Banz aufführt, rühren von einem an- 
dern Thiere her; für Rhamphorhynchus macronyx sind diese beiden Kno- 
chen viel zu klein, auch sipd sie anders geformt.“ In diesen Worten 
ist ausgesprochen, dass Meyer von der Voraussetzung ausgeht, in dem 
Pt. banthensis den Pt. macronyx wieder finden zu wollen, daher er die 
widerstrebenden Elemente des ersteren, nämlich die Schenkelknochen, 
eliminirt. Umgekehrt haben Theodori und ich gerade auf diese Stücke 
die Verschiedenartigkeit der deutschen Funde von dem englischen ge- 
stützt. Nun ist es zwar richtig, dass ein positiver Beweis für die Zu- 
gehörigkeit dieser beiden Schenkelknochen zu den übrigen Theilen des 
Pt. banthensis nicht beigebracht werden kann, weil jene Stücke nicht 
in Verbindung mit den andern, sondern vereinzelt gefunden wurden. 
Eben so wenig kann aber ihre Nichtzugehörigkeit erwiesen werden; im 


Gegentheil’spricht der Umstand, dass sie wenigstens in einer gemein- 


samen Schichte der gleichen Lokalität mit den andern Knochen vorka- 
men und dass unter diesen kein einziger gefunden wurde, der nicht zu 
den typischen Formen der Pt. banthensis passte, mit höchster Wahr- 
scheinlichkeit dafür, dass alle diese Knochen zu einer und derselben Art 


gehören. Ich sehe daher zur Zeit keinen hinreichenden Grund, die 
Annahme Theodori’s aufzugeben. 


Aber selbst wenn ich einräumen wollte, dass die fraglichen Knochen 
nicht zu den andern gehörig seien, so könnte ich doch nicht dem Aus- 
spruche Meyer's beistimmen, dass es nämlich keinem Zweifel unterliege, 
dass der Rhamphorhynchus macronyx eine dem Lias von Lyme Regis 
und von Banz gemeinsame Species bildet. Zu einer solchen kategorischen 
Erklärung sind noch lange nicht die nöthigen Stützpunkte geboten. 
Rechnen wir nämlich einstweilen die fraglichen Scheukelknochen ab, so 
bleiben uns zur Vergleichung des Pt. banthensis mit Pt. macronyx nichts 
weiter als die Vorderglieder über. Von diesen kann es zugestanden 
werden, dass im Schulterblatt, Hakenschlüsselbein, Ober und Unterarm 
keine Differenzen vorliegen, die sich nicht auf Rechnung der Ablagerung 


(4) Reptil. aus dem lith. Schiefer S. 87. 


| 
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oder individueller Verschiedenheiten bringen liessen Aber schon beim 
Flugfinger gibt es Anstand; das erste Glied passt noch ziemlich, vom 
zweiten kennt man für Pt. banthensis die volle Länge nicht und das 
dritte ist bei Pt. macronyx nur durch einen unbestimmten Eindruck an- 
gezeigt. Dagegen können der Unterkieſer, die ganze Wirbelsäule, das 
Becken und, unter obiger Voraussetzung, auch die sämmtlichen Stücke 
der Hinterglieder, als der einen oder der andern der beiden Formen 
abgehend, gar nicht als Anhaltpunkt der Vergleichung dienen. Hiemit 
fehlen aber so wichtige Partien des Skeletes, dass auch, bei grösster 
Aehnlichkeit der Vorderglieder, für die fehlenden Theile die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen bleibt, dass in letzteren solche Differenzen sich er- 
geben könnten, die nicht bloss zur Trennung von Arten, sondern selbst 
von Gattungen nöthig würden. 


Ich meine daher, dass eine vorsichtige, über den Thatbestand nicht 
hinausgreifende Betrachtung vom zoologischen Standpunkte aus bezüglich 
des Pt. banthensis und macronyx zu keinem andern Ausspruche berech- 
tigt ist als zu dem, wie ich ihn schon früher in folgenden Worten zu- 
sammengefasst habe: „wenn nun zwar die Artenverschiedenheit Beider 
hiemit noch nicht befriedigend dargethan ist, so billige ich es doch, da 
die spezifische Identität zur Zeit auch nicht erweisbar ist, dass die frän- 
kischen Ueberreste vorläufig durch einen besondern Namen ee 
lischen unterschieden werden.“ | 


Bei dieser Erklärung, die sich allerdings mehr zu Gunsten der ver 
schiedenartigkeit als der Identität des Pt. banthensis und Pt. macronyx 
ausspricht, bin ich lediglich vom zoologischen Standpunkte ausgegangen, 
ohne Rücksichtsnahme auf den geognostischen. Seitdem ich aber durch 
weitere, zunächst für diesen Zweck bestimmte Studien zur Veberzeugung 
gelangt bin, dass auch für die fossilen Wirbelthiere es im Allgemeinen 
als Regel festzuhalten ist, dass zwischen ihnen und den Schichtenniveaus 
eine Wechselbeziehung stattfindet, bin ich um so weniger veranlasst, 
meine frühere Meinung aufzugeben. Im Gegentheil wird es mir nun- 
mehr um so weniger wahrscheinlich, dass Pt. macronyx aus dem untern 
Lias mit Pt. banthensis aus dem obern Lias zu einer und derselben Art 
gehörig sei, als zu den zoologischen, hauptsächlich von den Hinterglie- 
dern hergenommenen Differenzen jetzt für mich ebenfalls die Verschieden- 
artigkeit der Stockwerke, in welchen beiderlei Formen abgelagert sind, 
in gewichtigen Betracht kommt. Nach der Analogie anderer Fälle er- 
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warte ich daher, dass weitere Funde die Unterschiede zwischen beiden 
Arten nicht schwächen, sondern verstärken werden’. 


(5) Erst nachdem dieser Aufsatz beendigt war, wurde ich mit dem 
glücklichen Funde bekannt, den Owen im untern Lias von Lyme Regis 
machte, indem er von daher einen Vorderschädel nebst einigen Knochen 
der Vorderglieder und ausserdem von einem zweiten Exemplare eben- 
falls etliche Knochen der letzteren erhielt (Edinb. new philosoph. journ. 
1859 vol. IX. p. 151), die er sämmtlich mit Pterodaetylus macronyx ver- 
einigte. Das merkwürdigste Stück ist der Vorderschädel. Das Nasen- 
loch ist 3“ lang, während die Länge von diesem bis zur Kieferspitze 
nur 1“ 9“ beträgt. Die grössten Zähne stehen vorn und die hintern 
werden immer kleiner. Ganz ungewöhnlich sind aber die Zähne des 
Unterkiefers, nämlich am vordern Theil eines jeden Astes 2 lange, einen 
halben Zoll von einander entfernte Fangzähne, dann nach einem ähnli- 
chen Zwischenraum eine Reihe viel kleinerer und dichtgedrängter Zähne 
mit geraden, kurzen, zusammengedrückten, lanzettförmigen Kronen, von 
denen keine eine Linie Länge erreicht. Diese hintern Zähne stimmen 
demnach ganz mit denen des von Buckland abgebildeten Unterkiefer- 
Fragmentes, und da auch die beiden ersten Phalangen des Flugfingers 
im ersten Exemplare von Owen in ihren Längenverhältnissen mit denen 
der Buckland’schen Figur übereinkommen, so ist es nicht zu bezweifeln, 


dass alle diese Stücke von einer und derselben Art, dem Pt. macronyx 


Bucki., herrühren. Durch die Auffindung des Schädels von letzterer Art 
ist aber jetzt ein so bedeutender Unterschied in der Form desselben, 
sowie in der der Zähne dargethan, dass Owen mit vollem Recht auf 
den Pt. macronyx eine eigene Gattung Dimorphodon begründet. Diese 
unterscheidet sich durch ihren Zahnbau wie durch den Mangel eines 
zähnlosen Kinnfortsatzes wesentlich vom Pt. banthensis, und da bei letz- 
terem der Kiefer nieht, wie bei Rhamphorhynchus, in eine einfache Spitze 
ausläuft, sondern an seiner Basis durch eine flügelartige Umsäumung 
erweitert ist, so darf man in diesem Pt. banthensis ebeufalls den Typus 


einer besondern Gattung anerkennen, die ich als Dorygnathus bezeichne. 


Die von mir oben ausgesprochene Warnung vor annoch unbegründeter 
Vereinigung des Pt. macronyx mit Pt. banthensis hat sich jetzt vollkom- 
men gerechtfertigt: zwischen beiden liegt nicht bloss eine spezifische, 
sondern sogar eine generische Differenz. Zugleich ist dieser Fall wieder 
ein sprechender Beweis für die allgemeine Regel, dass die Typen des 
untern Lias der Art oder selbst der Gattung nach verschieden von de- 
nen des obern sind. 


— 


| 
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II. Mystriosaurus. 


Für die Gattung Mystriosaurus Kaup. (Teleosaurus Geoffr.) ist die 
Bedeutung der Verschiedenartigkeit der fossilen Organismen nach der 
Differenz der Lager äusserst scharf ansgesprochen, indem sie in Deutsch- 
land wie in England lediglich auf den obern Lias beschränkt ist. Diese 
enge Begrenzung würde in Hinsicht auf das Verhalten im süddeutschen 
Lias kein besonderes Gewicht haben, weil hier der untere Lias entweder 
ganz fehlt oder doch, wo er vorkommt, nicht hinreichend aufgeschlossen 
ist. Etwas Anderes ist dies bezüglich Englands, wo gerade der untere 
Lias am mächtigsten entwickelt und überreich an Wirbelthieren ist und 
doch in demselben nicht einmal eine Spur von Mystriosauren sich ge- 


zeigt hat. Auch in England ist es lediglich der obere Lias, in welchem 
diese Thiere abgelagert sind. 


III. Plesiosaurus. 


An denselben Fundstätten des untern Lias in England (Lyme Regis, 
Aust, Cliff, Bath, Watchet, Street u. s. w.), wo die zahlreichen Arten 
von Ichthyosaurus in prächtigen Exemplaren ausgegraben wurden, haben 
sich zugleich mit ihnen die nicht minder häufigen und trefllich erhalte- 
nen Skelete von Plesiosaurus eingestellt, während aus dem obern Lias 
von Whitby früherhin nur vereinzelte Wirbel und erst neuerdings ein 
ganzes Skelet bekannt wurde. Bei dieser Armuth des obern Lias in 
England an Ueberresten von Plesiosauren darf es uns desshalb nicht be- 
fremden, dass im süddeutschen Lias dasselbe Verhalten getroffen wird; 
man kennt erst einige Wirbel von Banz, Altdorf und Boll. Die Selten- 
heit ihres Vorkommens bei uns hat sogar zur Bestreitung ihrer Zugehö- 
rigkeit zur Gattung Plesiosaurus geführt. Dies scheint mir aber zu weit 
gegangen zu sein, denn nicht bloss habe ich die Wirbel, die mir von 
Banz und Altdorf zu Gesicht kamen, in allen Merkmalen mit denen des 
Plesiosaurus in Uebereinstimmung gefunden, sondern Owen, der in die- 
sem Punkte gewiss das competenteste Urtheil hat, hat die Boller Wirbel, 
die er in Stuttgart sah, mit aller Sicherheit an die nämliche Gattung 
verwiesen und sogar in ihnen zwei englische Arten erkennen wollen. 

Bisher sind aus England 12 Arten von Plesiosaurus unterschieden 
worden, darunter indess nur 5.(Pl. dolichodirus, Hawkinsii, Etheridgii; 
macrocephalus und brachycephalus) nach vollständigen oder fast voll- 
ständigen Vorlagen. Diese Arten sind demnach diejenigen, welche am 
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sichersten begründet sind, während die andern, die nur auf Fragmente, 
zum Theil nur auf einzelne Wirbel, gestützt sind, den gleichen Grad von 
Verlässigkeit nicht ansprechen können. Es kann z. B. vorkommen, dass 
bei gewissen Exemplaren in den Wirbeln, obwohl sie in der Regel sehr 
bestimmt ausgeprägte spezifische Differenzen aufzeigen, eine grosse Ver- 
wandtschaft sich kundgibt, während in den übrigen Theilen eine Diffe- 
renz sich darlegt, die zur Trennung in 2 Arten nöthigt®. Es ist daher 
in der Zuweisung einzelner Knochen an, nach ganzen Skeleten, wohlbe- 
stimmte Arten grosse Vorsicht nöthig, um nicht einen Fehlgriff zu be- 
gehen, zumal wenn sie nicht von der gleichen Lagerstätte herrühren. 
Es ist ein grosser Misstand, dass bisher in den englischen Arbeiten 
über die Lias-Saurier bei der Angabe der Fundörter gewöhnlich die 
Bezeichnung, ob oberer oder unterer Lias, ausser Acht gelassen ist, 
Um nun über diesen Punkt ins Reine zu kommen, habe ich mich 
an Herrn Dr. Thomas Wright in Cheltenham, durch seine ausge- 
zeichneten palaeontologischen Arbeiten rühmlichst bekannt, gewendet, 
der die grosse Gefälligkeit hatte, mir über die zweifelhaften Lokalitäten 
genaue Auskunft darüber zu geben, ob bei ihnen unterer, oder mittlerer 
oder oberer Lias gemeint ist. Auf diese sichern Anhaltspunkte gestützt, 
finde ich nun bezüglich der Gattung Plesiosaurus in den -Verzeichnissen 
von Owen und Morris nur 3 englische Arten, die als doppeilagerig an- 
gegeben werden. 
4) Pl. brachycephalus; auf ein unvollständiges Skelet“ von Bitton, 
also aus dem üntern Lias, begründet, wobei Owen bemerklich macht, 
dass Wirbel von derselben Art auch im Lias von Whitby vorkommen 


— 


(6) Ich verweise desshalb auf eine neuere Arbeit von Huxley 
(Ouart. Journ. of geol. soc. Nro. 55 p. 281), der eine neue Species als 
Pl. Etheridgii aufstellte. Auf S. 287 sagt er, dass er es gegenwärtig 
bezweifle, ob es möglich sein würde, die vereinzelten Wirbel des Pl. 
Etheridgii von denen des Pl. Hawkinsii zu unterscheiden. Und auf 8. 
284 beanstandet er die Richtigkeit der Bestimmung eines im brittischen 
Museum aufgestellten mangelhaften Exemplares von Pl. dolichodirus, in- 
dem er es eher für einen Pl. Hawkinsii oder Pl. Etheridgii halte, worüber 
er jedoch nicht abzusprechen wage, weil Schädel und erste Halswirbel 
fehlten. — Ich habe an diesen beiden Beispielen nur zeigen wollen, wie 
leicht bei nahe verwandten Arten, wenn man sie nicht nach allen Thei- 
len zu vergleichen vermag, Unsicherheit oder niet Fehler bei ihrer * 
stimmung eintreten können, | 
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und dass ihr ebenfalls einige Wirbel von Boll anzugehören scheinen. 
Wie ich schon vorhin erinnert habe, scheinen mir Wirbel allein nicht 
ausreichend, um aus ihnen auf Identität mit einer Art, die aus einem 
andern Lager stammt, zu schliessen. | zeige) 
2) Pl. macrocephalus; als Fundorte gibt Owen Lyme-Regis, Street 
und Weston an, also sämmtlich vom untern Lias. Dann fügt er die 
Bemerkung bei, dass einige Wirbel von Boll sich in ihren Merkmalen 
mehr dem Pl. macrocephalus als irgend einer der andern wohlbestimmten 
Arten annähern. Er spricht sich also selbst nicht unbedingt für Iden- 
tität aus. 

3) Pl. rugosus; eine Art, die nur auf Wirbel begründet ist * als 
deren Fundorte Owen Lyme-Regis, Aust-Clif (ebenfalls unterer Lias) 
und die Nachbarschaft von Whitby bezeichnet. Ausser dem schon bei 
Pl. brachycephalus ausgesprochenen Bedenken möchte sich noch ein an- 


deres erheben, ob der letztangegebene Fundort gegen jeden Zweifel 
ist. 


IV. Ichthyosaurus. 


„Bezüglich derjenigen Arten, die gemeinsam in verschiedenen Lagern 
auftreten sollen, brauche ich mich nur auf meine früheren Erörterungen 
zu berufen’; es genügt hier bemerklich zu machen, dass mir alle solche 
Angaben nicht denjenigen Grad von Evidenz zu besitzen geschienen haben, 
der zu ihrer unbedingten Annahme erforderlich ist. 

Hiemit sind alle Angaben, denen zu Folge gewisse Arten von Fi- 
schen und Amphibien des Lias in der untern wie in der obern Abtheilung 
dieser Formation zugleich abgelagert sein sollen, besprochen worden. 
Als Resultat hat sich herausgestellt, dass es im Ganzen nur wenige Ar- 
ten sind, die in diese Kategorie fallen; ferner, dass einige derartige 
Augaben geradezu irrthümlich sind, andere mit voller Befugniss ange- 
zweifelt werden, keine einzige durch scharfen Nachweis gesichert dasteht. 
Es ist daher nothwendig, dass die Original-Exemplare, auf welchen die 
Angaben vonihrem doppellagerigen Vorkommen beruhen, jetzt nochmals 
einer strengen Prüfung unterworfen werden, um auf diese Weise zu 
einem gesicherten Resultate zu gelangen. Dies ist eine Aufgabe, die 
zunächst den englischen Palaeontologen zufällt, da nur in England die 
beideu Stockwerke des Lias gehörig ausgebildet sind und weitaus die 


- (7) Münchn. Gel. Anzeig. Band L. 8. 412. bg 
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Mehrzahl der hier besprochenen Exemplare in ihren Sammlungen de- 
ponirt ist. Die Revision hat sich sowohl auf die Richtigkeit der unter 
einer Art zusammengefassten Individuen aus verschiedenen Schichten- 
Complexen, als auf die Ds 0 der Angabe der F 3 zu 

Wie aber auch diese Revision ausfallen möge, so viel steht bereits 
als — Regel ſest, dass in weitaus überwiegender Mehrzahl die 
Arten der Wirbelthiere, welche im untern Lias abgelagert sind, dem 
obern ganz abgehen und umgekehrt, so dass also in der That beiderlei 
Stockwerke eine verschiedenartige Fauna aufzuweisen haben. Die Re- 
vision wird zeigen, ob diese Regel eine unbedingte ist, oder ob sie ver- 
einzelte Ausnahmen zulässt. Ich habe in diesen Erörterungen für die 
Liasformation nur 2 Stockwerke, ein unteres und ein oberes, unterschie- 
den und zwar aus dem Grunde, weil bezüglich der Wirbelthiere kein 
einziger Fall vorliegt, wonach eine mittlere Etage von den beiden an- 


dern zu sondern wäre. * 


II. 
Veber fossile Fische aus einem neuentdeckten Lager in 
den südbayerischen Tertiärgebilden. 


In einem lichtgrauen und ziemlich festen Schieſerthon sind an der 
rothen Traun bei Wernleiten nächst Siegsdorf (bei Traunstein) Ueber- 
reste fossiler Fische vorgekommen, von denen mir Herr Bergmeister 
Gümbel mehrere zur Ansicht zukommen liess. Unter denselben lassen 
sich 4 verschiedene Formen erkennen; 2 derselben von sehr geringer 
Grösse sind zu undeutlich, als dass sie mit hinreichender Sicherheit be- 
stimmt werden könnten; von den beiden andern aber liegen so wohl- 
erhaltene Ueberreste vor, dass sie eine scharfe Bestimmung zulassen. 
Ich habe diese beiden Formen mit den Namen Palace orhynchus gi 
ganteus und Alosina salmonea hezeichnet, 


I. Palaeorhynchus giganteus Wagn. 


Diese Art habe ich auf ein Fragment von 7} Zoll Länge aus einem 
Rumpfskelete begründet, an weichem sich 5 Wirbel, 13 obere Dornfort- 
sätze, 6 Rippen und mehrere Strahlen der Rückenflosse erhalten haben, 
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Die Wirbel sind robust, in der Mitte stark eingezogen und länger 
als hoch. Die Länge eines Wirbels beträgt 6} Linien. Die obern Dorn- 
fortsätze sind kräftig, aber ziemlich kurz und stehen fast 6“ voneinan- 
der entfernt. 

An den Flossenträgern wird alsobald die Gattung, der dieses Frag- 
ment angehörig ist, erkannt. Sie sind nämlich von der charakteristi- 
schen Beschaffenheit der Gattung Palaeorhynchus Blainv., d. h. von 
jedem Knotenpunkte an der Rückenlinie gehen in einem spitzen Winkel 
2 Strahlen abwärts: der eine kürzere legt sich an den ihm gegenüber- 
stehenden obern Dornfortsatz an, der andere längere an den vorher- 
gehenden Fortsatz. 

Die Strahlen der Rückenflosse, welche von diesen nenn 
ausgehen, sind flach über einander gelegt, ungegliedert und enorm lang; 
die längsten bis zu 4! Zoll. 

Die Rippen sind stark, etwas gebogen und weit länger als die . 
fortsätze; die vorderste, welche ziemlich vollständig zu sein scheint, ist 
in gerader Linie 2“ 3,“ lang. 

Die Höhe der obern Rumpfhälfte, von der Oberseite der Wirbelsäule 
bis zur Rückenfirste, beträgt 1“ 9“. Die ganze Rampfhöhe von der 
Endspitze der gemessenen Rippe bis zur Rückenfirste macht 4“ 4“ aus. 
Vergleicht man damit den von Agassiz auf Tab.35 Fig. 2 abgebildeten 
Palaeorhynchus latus, so ergibt sich, dass unser vorliegendes 
Exemplar fast das Doppelte der Rumpfhöhe des Letzteren erreicht, wo- 
nach seine ganze Länge auf 3! Fuss angeschlagen werden darf. Durch 
diese ansehnliche Grösse ist demnach die neue Art allen andern weit 
überlegen und eben desshalb habe ich ihr den Namen Palaeorhyn- 
chus gigantens beigelegt; auch die Strahlen der Rückenflosse sind 
viel länger als verhältnissmässig bei den übrigen Arten. 

Die Auffindung einer neuen Species von Palnsarhyushns hat 
aber noch eine allgemeinere Bedeutung. Man hat nämlich bisher von 
dieser Gattung mit ihren 7 Arten und von dem ihr nah verwandten 
Anenchelum mit 6 Arten Ueberreste ausschliesslich nur in den bekann- 
ten Schiefern von Glarus, und sonst an keinem andern Punkte gefunden. 
Nun ist man bekanntlich im Zweifel, ob diese Schiefer der Kreide- oder 
der Tertiär-Formation zuzuweisen sind, zumal da gerade ihre beiden 
wichtigsten und zahlreichsten Fischgattungen, Palaeorbynchus und 
‚Anenchelum, bisher in keiner andern, ihrem Alter nach genau gekann- 
ten Formation gefunden wurden. Nachdem jedoch jetzt Heckel in 
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seiner Gattung Lepidopides eine tertiäre Form, die im Rumpfske- 
lete höchst auffallend mit Anenchelum übereinstimmt, nachgewiesen 
hat, und nachdem ich jetzt gleichfalls aus dem Tertiärgebiete eine an- 
dere, die nach eben diesem Theile der Gattung Palaeorhynchus zu- 
zurechnen ist, vorgelegt habe, steigert sich die Wahrscheinlichkeit, dass 
auch die Fischschiefer von Glarus ein Glied des Tertiärgebirges aus- 
machen. 


2. Alosina salmonea — 


Von gleichem Fundorte habe ich mehrere Steinplatten mit Ueber- 
resten eines andern Fisches erhalten; auf der einen liegt ein ganzes 
Skelet, aber ohne deutliche Schuppen, auf einer andern sind gut erhal- 
tene Schuppen zahlreich umher zerstreut und auf einer dritten stellt 
sich eine einzelne Schuppe ein, die grösste und am besten conservirte 
von allen. erh 

Die erste Platte gibt das Bild eines ganzen Fisches, jedoch nur im 
Abdruck, aber in einem sehr deutlichen und vollständigen, denn es fehlt 
nur die Afterflosse, ferner sind die Rücken- und Bauchflosse etwas be- 
schädigt und der Bauchrand ist abgewetzt. Der Fisch ist gestreckt, 
aber doch ziemlich breit und hat nach seiner Grösse und den äussern 
Umrissen die nächste Aehnlichkeit mit der lebenden Alosa vulgaris, 
mit welcher die dem Mittelmeer-Gebiete angehörige Alosa Finta zu 
einer und derselben Art zu verbinden ist. Als Clupeide gibt er sich 
gleich zu erkennen durch das Vorkommen von Sternalrippen (wie sie 
Agassiz, Kielrippen, wie sie Heckel nennt); dieselben sind deutlich 
entwickelt und einfach zugespitzt. Die Zahl der Wirbel beläuft sich 
auf 53 bis 55; wie in der Zahl kommen sie auch in der Form mit denen 
der Alosa vulgaris überein; dieselbe Uebereinstimmung zeigt sich 
auch in Bezug auf die Rippen und Dornfortsätze. Sehr zahlreich stellen 
sich die Muskelgräthen ein und erstrecken sich, wie bei der fossilen 
Alosa elongata von Oran, sowohl ober- als unterhalb der Wirbelsäule, 
bis gegen die Schwanzflosse. Der Kiemendeckel-Apparat ist nach dem 
Typus von Alosa gebildet; der Kiemendeckel ist lang und ziemlich 
gleichseitig, der Vordeckel sehr entwickelt, am untern Winkel mit abge- 
rundeter Ecke, dabei etwas radienartig gefaltet. Die Kieferbeine sind 
sehr undeutlich abgedruckt; Zähne sind nicht wahrnehmbar. 

30 sehr auch der fossile Fisch in seinem ganzen äussern Habitus 
Sowohl mit der lebenden Alosa vulgaris als der fossilen Alosa 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


— — — — — — — 


Wagner: Fossile Fische in Südbayern, | 55 


elongata übereinstimmt, so unterscheidet er sich doch gleich sehr be- 
stimmt von beiden durch die weite Zurücksetzung der Bauchflossen, die 
ungleich mehr der Aſterſlosse als den Brustflossen angenähert sind, 
während bei den beiden genannten Arten gerade das Gegentheil statt- 
findet. Die hauptsächlichsten Masse des fossilen Fisches sind in Nach- 
folgendem zusammen gestellt. | 
Länge bis zum Ende des Schwanzlappens . . . . . 19 9 
8 „ zur Mitte der Schwanzgabelung. . . . 11 2 


Höhe, grösste, des Rumpfes vor der Rückenflose . . 3 4 
Abstand der Bauchflosse von der Schnauzenspitze . . . 611 


vom Vorderrand der Brustllose. 4 0 
* * * (ebenfalls von ihrem Vorderrand an) 
bis zur Basis der Schwanzflosse 3 5 
Die Platte mit dem Fischabdrucke zeigt nur ganz undeutliche Spu- 
ren von Schuppen, desto besser sind sie auf zwei andern erhalten und 
unter diesen wieder eine isolirte Schuppe auf einem Steine, die ich 
daher zuerst beschreibe und in doppelter Vergrösserung abbilde. 


Diese Schuppe ist oval, doch hinten zugespitzt, wie bei Alosa 
vulgaris, und ganzrandig; ihre Länge beträgt 
4“ und die Breite 3. Spuren eines dünnen, 
gelbbräunlichen Ueberzuges mit grubigen Aus- 
höhlungen sind nur noch am hintern Ende wahr- 
zunehmen. Die Zeichnungen auf der Oberfläche 
ähneln auf dem ersten Anblick einigermassen de- 
nen einer Spinne mit ausgestreckten Beinen. Von jeder Seite der 
Schuppe laufen 6 (Querrippen einander entgegen, ohne doch miteinander 
zusammen zu stossen, vielmehr lassen sie auf der Längsachse einen 
freien Zwischenraum zwischen sich. Diese Querrippen sind etwas ge- 
krümmt, werden am dicksten gegen ihr inneres Ende und gehen oben 
in eine Schneide aus. In entgegengesetzter Richtung mit diesen Querrip- 
pen verläuft vor ihnen jederseits eine knieformig gebogne Längsrippe 
vorwärts gegen den Vorderrand und mehr einwärts eine gerade Rippe. 
Zwischen dem letzten Querrippen-Paare und dem knieförmigen zieht 
sich noch beiderseits eine siebente kurze Querrippe hin. Die Fläche, 
auf welcher sämmtliche Rippen liegen, ist sehr fein concentrisch gestreift. 

Die Schuppen, welche auf der zweiterwähnten Platte zahlreich herum 
liegen, sind etwas kleiner und meist noch von ihrem glänzenden gelb- 
bräunlichen Ueberzuge bedeckt. Die Quer- und Längsrippen zeigen sich 
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darauf als Einschnitte, auch sind auf einigen die concentrischen Ringe 
bemerkbar. 

Vergleicht man diese Schuppenbildung mit der der verwandten For- 
men, nämlich mit Alosa und Meletta, so ergibt sich folgendes 
Resultat. | 

An einer Alosa Finta aus dem Nil, die ich zu diesem Zwecke 
untersuchte, sind die seitlichen Schuppen dünn und über ihre Oberfläche 
verlaufen von beiden Seiten, in senkrechter Richtung auf die Längs- 
achse, sehr feine, etwas wellenförmig gebogene Querrippen, ohngefähr 
10 bis 11, die in der Mitte nicht miteinander zusammen stossen, sondern 
hier etwas übereinander greifen, so dass die Mitte der Schuppe keinen 
freien Raum darbietet. Die vorderste Querrippe stösst mit der der an- 
dern Seite zu einer Linie zusammen. Längsrippen sind nicht vorhanden, 
Bei unserem Exemplare der fossilen Alosa elongata ist nur eine 
Schuppe halbwegs erhalten, doch scheint diese gleicher Beschaffenheit 
mit Alosa Finta (A. vulgaris) zu sein. 

In der Beschaffenheit der Schuppen findet den zwischen unserer 
vorliegenden fossilen Art und der Alosa vulgaris eine erhebliche 
Verschiedenheit statt. 

Deber die Beschaffenheit der Schuppen von der Gattung Meletta 
hat Heckel genauere Untersuchungen angestellt. Die seitlichen Schup- 
pen zeigen bei derselben concentrische Ringe auf der Unterseite und 
Querrippen auf der Oberseite. Diess ist also eine Zeichnung wie sie 
auch bei unserer fossilen Art vorkommt; indess stellt sich doch wieder 
eine bemerkliche Differenz ein. Bei den fossilen Arten: Meletta sar- 
dinites und longimana Heck., laufen an den seitlichen Schuppen 
die Rippen radienartig von dem leeren Raume der Mitte aus, was 
bei unserer fossilen Art nicht der Fall is. Mehr Aehnlichkeit im Ver- 
laufe der Rippen mit letzterer hat die fossile M. crenata Heck. und 
die lebende M. Thrissa, weil bei diesen die Querrippen ebenfalls senk- 
recht auf der Längsachse stehen, dagegen entbehren sie die vorwärts 
gestreckten Längsrippen, welche unserer Art zukommen. lim Verlaufe 
der Rippen nähern sich die beiden letztgenannten Meletten mehr der 
Alosa vulgaris an, dagegen hat diese doppelt so viel Rippen und 
keine bemerklichen concentrischen Ringe. 

Unser fossiler Fisch trägt demnach Merkmale sowohl von ı Alosa 
als von Meletta an sich. Mit Alosa kommt er überein in dem gan- 
zen Habitus und in der grossen Zahl von Wirbeln, nämlich 53 bis 55; 
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bei Alosa vulgaris 56, bei A. Pilchardus 53. An Meletta 
schliesst er sich an durch die Textur der Schuppen, keineswegs theilt 
er aber mit ihr die schmächtige Gestalt und die geringere Wirbelzahl, 
denn wenigstens bei der lebenden Meletta vulgaris giebt es nur 47 
Wirbel. Somit wird die Wahl schwierig, zu welcher dieser beiden Gat- 
tungen wir unsere fossile Art stellen sollen; sie wird es um so mehr, 
da wir die eigentlichen Gattungsmerkmale im fossilen Zustande nicht 
mehr auflinden können. Bei Meletta nämlich kommen gar keine 
Zähne vor, nur eine Binde von Rauhigkeiten auf der Zunge; Alosa 
besitzt nicht einmal diese letztern und ist ganz zahnlos oder doch nur 
mit hinfälligen kleinen Zähnen. Dazu kommen nun noch einige ver- 
wandte, lebende Gattungen, die sich nur dadurch von einander unter- 
scheiden, dass bald diese, bald jene Theile der Mundhöhle mit kleinen 
Zähnen besetzt sind. Sie beruhen also auf Merkmalen, die am fossilen 
Fische nicht wahrnehmbar sind, weil die innerhalb der Mundhöhle lie- 
genden Zähnchen ohnediess verdeckt und die kleinen auf den Kiefern 
ausgefallen sind. Man kommt daher bei den fossilen Clupeiden in den 
seltsamen Fall, dass man irgend eine Art mit aller Schärfe von den 
übrigen lebenden und fossilen unterscheiden kann, ohne dass sich ihre 
Zugehörigkeit zu dieser oder jener Gattung (oder vielmehr Untergat- 
tung) sicher erweisen lässt. Schon Heckel und H. v. Meyer haben 
bei Bestimmung fossiler. Clupeiden die gleiche Bemerkung gemacht und 
ich befinde mich mit ihnen in derselben Lage. Da ich nun für unsern 
Fisch die Gattung nicht mit Sicherheit angeben kann, da er ferner 
Merkmale von Alosa wie von Meletta darbietet, so habe ich es zur 
Vermeidung einer irrigen Combination am rathsamsten gehalten, aus ihm 
eine besondere Untergattung Alosina zu bilden und ihr mit Bezug auf 
den äussern Habitus den Beinamen salmonea beizulegen. 


3) Herr v. Martius gab folgende Ehrenerwähnung von Joh. Friedr. 
Ludwig Hausmann in Göttingen (geb. 22. Febr. 1782, gest. 26. Dec. 
1859, auswärtiges Mitgl. der k. b. Akad. d. W.): 


Unter: den Gelehrten gibt es Schriftsteller, die vollständig 2 
in ihren Büchern, die nicht mehr sind, als was sie uns gedruckt hinter- 
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lassen. Es gibt Andere, reichere Naturen, die durch Gesinnung, Bei- 
spiel, Lehre, Thaten und Dulden den Werth des Schriftstellers weit er- 
höhen oder übertreffen. Ein solcher Mann, ein Charakter, würdig der 
Bürgerkrone, die auch die Krone des Menschen ist, war Hausmann. 

In Hannover geboren, noch in den stillen Jahren vor der französischen 
Revolution, wuchs er unter der Gunst eines edlen und gebildeten Familien- 
lebens auf, durchlief die dortigen Schulen und empfieng dann (1798— 
1800) eine weitere Ausbildung am Collegium Carolinum zu Braunschweig. 
Er wohnte hier bei Eschenburg, einem Freunde seines Vaters, und die 
Eindrücke, welche er in dem feingebildeten Hause, im Zusammenfluss aller 
wissenschaftlichen und artistischen Notabilitäten der Stadt erhielt, wirkten 
bestimmend für’s Leben. Braunschweig blühte damals unter seinem edel 
gesinnten Herzoge Carl Wilhelm Ferdinand; im Carolino wirkten viele 
ausgezeichnete Männer, von denen insbesondere Knoch und Hellwig die 
naturhistorischen Studien anfeuerten. Hierauf an die Universität Göttin- 
gen übertretend, reihte sich Hausmann unter die Schüler der Jurispru- 
denz, erwarb aber besonders in Mineralogie, Chemie und Technologie eine 
so seltene Einsicht, dass er schon Ostern 1803 aufBetrieb des hannöverschen 
Berghauptmannes von Meding als Bergamts-Auditor zu Clausthal und Zel- 
lerfeld angestellt wurde. Wie rühmlich der jugendliche Beamte den juridi- 
schen wie technischen Amtspflichten entsprochen habe, beweist seine, zwei 
Jahre später eingetretene Berufung in herzoglich braunschweigische 
Dienste als Kammer-Secretär im Berg-, Hütten- und Salzwerkdepartement. 
Eine Reise nach Skandinavien (1806 und 1807) gab die erste Gelegen- 
heit, seine mineralogisch-geognostischen und bergmännischen Erfahrungen 
in einem grösseren Masstabe auszubreiten. Nach seiner Rückkehr ward 
ihm auch das Secretariat der herzogl. Berghauptmannschaft übertragen, 
und freiwillig gab er chemische Vorlesungen. Als aber bald darauf das 
Land unter französischer Herrschaft gebeugt und mit dem neuen König- 
reiche Westphalen vereiniget ward, verlor er Amt und Brod. Vergeblich 
bemühte sich Joh. v. Müller als Curator der Göttinger Universität, ihm 
eine neu zu errichtende Professur für Bergwerks - Wissenschaften zuzu- 
wenden; seine Wünsche sich ganz dem Lehrfache widmen zu können, 
sollten noch nicht erfüllt werden und er nahm (Febr. 1809) die Stelle 
eines General- Secretärs im k. westphälischen Finanzministerium und 
eines General-Inspectors des Berg-, Hütten- und Salinenwesens an. In 
dieser Eigenschaft hat Hausmann die so segensreich wirkende Bergschule 
zu Clausthal gestiftet. Ein hohes Verdienst um das Vaterland erwarb er 
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sich überdiess bei seiner einsichtsvollen, sorgfältigen Verwaltung besonders 
dadurch, dass er fiscalisirende Uebergriffe französischer Beamten abzu- 
weisen Muth und Kraft bewährte. Inzwischen sollte nun die schon seit 
den Jünglingsjahren genährte Sehnsucht nach einer akademischen Lehr- 
thätigkeit baldige Befriedigung finden. Nach dem (im Febr. 1811 er- 
folgten) Tode Joh. Beckmanns durfte er von Cassel nach Göttingen auf 
dessen Lehrstuhl der Technologie und Bergwerkswissenschaften über- 
siedeln. Mit diesem Amte hatte Hausmann seinen innersten Beruf er- 
griffen, denn er war ein geborner Docent. Alle, welche ihn in der 
Kraft männlicher Jahre auf dem Katheder gehört haben, rühmen seine 
wohlberechneten Vorträge „von Schröt und Korn“, glänzend durch den 
freien natürlichen Erguss des Redners, und fesselnd durch reichen Inhalt. 
Selbst in den letzten Jahren schien er sich den Schülern gegenüber zu 
verjüngen, und sprach mit bewundernswürdiger Energie. Es fehlte ihm 
niemals das rechte Wort; fern von jeder Schönrednerei beherrschte er 
selbst in einem langen Periodenbau die Form mit Präcision und Le- 
bendigkeit. Wesentlich fördernd waren auch seine geognostischen Ex- 
cursionen mit den Zuhörern in die Umgegend von Göttingen und auf 
den Harz. Ueberall verstaud er die Theorie in glückliche Verbindung 
mit der Praxis zu setzen und nicht minder als in Mineralogie und 
Geognosie hat er auch im Berg-, Hütten - und Salinenwesen zahlreiche 
Schüler aus allen Ländern Europa’s und aus Nordamerika gebildet. Nach 
dem Tode Blumenbachs ward er zum Secretär der k. hannöver’schen 
Societät der Wissenschaften gewählt, und auch diesem Amte ist er bis 
an seinen Tod mit einem jugendlichen Eifer obgelegen. Er leitete 
nicht nur mit Umsicht die Geschäfte, sondern führte eigenhändig die 
ganze Correspondenz. Auch unsere Akademie besitzt in vielen Briefen, 
deren handschriftliche Züge, scharf, deutlich und wohlgestellt, den tüch- 
tigen Charakter vergegenwärtigen, ein Zeugniss seines sorgfältigen 
Fleisses. Ja, das letzte Denkmal seiner akademischen Thätigkeit, eine 
Abhandlung „über die Krystallform des Cordierits von Bodenmais in 
Bayern“ widmete der werthe Mann als Zeichen seiner Theilnahme an 
der Feier des hundertjährigen Bestehens unserer Körperschaft. 
Hausmann war aber auch ein thätiger Forscher, ein sehr fruchtbarer 
Schriftsteller; und wenn wir alle diese Seiten seines Wesens zusammen- 
fassen, so ergänzen sie sich zu dem Gesammtbilde eines Mannes, der 
Alles, was er sein konnte und wollte, ganz war, eine innerhalb scharf- 
gerogener Grenzen gleichmässig und wohl entfaltete Tüchtigkeit. 
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Die leblose irdische Schöpfung: Gebirg und Erdboden, Fels und 
Mineral in seinen physischen, chemischen, naturhistoris chen und tech- 
nischen Bezügen zu erſorschen, kennen zu lehren und für das Wohl 
des Menschen auszubeuten — diess war die Aufgabe, die er sich selbst 
stellte und während seines langen Lebens unverrückt verfolgte. Nächst 
der bereits erwähnten Reise nach Skandinavien unternahm er noch meh- 
rere andere in die deutschen Alpen, nach England, Frankreich, Italien 
und Spanien, stets zur Bereicherung seines Wissens, seiner Lehre und 
‚praktischen Erfolge. Es lag aber dieser Thätigkeit eine freie, allge- 
meine Bildung zu Grunde, für die er selbst sich dem Einflusse zumal 
von Lessing und Herder verpflichtet erklärte. Und um so entschiedener 
musste sich jene Zeit eines rationalistisch - ästhetischen Umschwungs an 
ihm wirksam erweisen, als ihn die Verwandtschaft seiner Mutter zu Fr. 
Heinr. Jacobi, in vielfachen, lebhaft anregenden Verkehr mit diesem 
edien Geist und seinen Gesinnungsgenossen brachte. Hausmann rühmte 
sich gerne dieser freundschaftlichen Beziehungen zu der Familie Jacobi, 
welch« er bis an den Tod der beiden Schwestern unseres ehemaligen 
Präsidenten durch einen lebhaften Briefwechsel pflegte. | 
| Und in der That, obgleich Jacobi sich zu einer Gefühls-Philosophie 

bekannte, die ihre Offenbarungen lediglich aus dem Grunde des Ge- 
müthes schöpfte — so, dass Göthe sagen mochte: die Natur verberge 
ihm Gott — so fand sich doch dem Philosophen ein Naturforscher inner- 
lichst befreundet, der, wie Hausmann, nüchtern und gewissenhaft, die 
Schöpfung im Einzelnen mit ahnungsvoller Gottesfurcht betrachtete, aber 
der Phantasie keinen Einfluss auf seine Forschung gestattete, nur 
schüchtern sich über die einzelnen Thatsachen zu allgemeinen Gesetzen 
erhob, und die Einwirkung des Naturstudiums nur in der Sphäre des 
Herzens empfand, die hier gewonnene Erhebung und Veredlung zu einem 
Tbeil seiner Religion machte. 

Eine solche Stimmung, in Deutschland durch die ganze Wendung 
der Literatur eingeleitet, durch jene in Philosophie und Theologie be- 
günstigt, charakterisirt viele unserer Naturforscher gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts und in den ersten Decennien des gegenwärtigen. 
Sie hat bei Diesen, den kirchlich Strengen oder Orthodoxen (Schreber, 
Esper), manchmal die äusseren Formen des Herrnhuterthumes angenom- 
men, — bei Jenen (Sömmering, Moll) sich wie ein wissenschaſtlicher 
Illuminatismus ausgeprägt, bei noch Andern die volle kirchliche Unab- 
häng igkeit des Rationalismus beansprucht, — in allen Nüancen aber 
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entschiedene Opposition gebildet gegen die Schule der Naturphilosophie, 
deren dichterische Ueberschwänglichkeit und generalisirende Construc- 
tion von der kühlen, schwunglosen Gelehrsamkeit jener verständigen 
Einzelſorscher wie in polarem Gegensatze hervorgerufen worden war. 
Hausmann reihte sich, wie uns Hr. Prof. Wappäus, sein Schwieger- 
sohn und innigverbundener Freund, berichtet, unter die Letzteren. 
„Seine philosophischen Anschauungen harmonirten mit seinen religiösen 
Ueberzeugungen. Konnte er sich auch in das während seiner spätern 
Lebenszeit erwachte strengere conſessionelle Leben nicht recht hinein- 
finden, so war er doch, gleich so vielen Naturforschern dieser Periode, 
ein wahrhaft frommer Mann, der christlichen Erbauung hingegeben und 
im Leben, das der Prüfungen manche über ihn brachte, von ruhiger 
Pietät und Standhaftigkeit. Die Forschung auf seinen speciellen wissen- 
schaftlichen Gebieten lag nicht jenseits der Grenzen seines religiösen 
Bewusstseins, er kannte den sogenannten Conflict zwischen Glauben und 
Wissen nicht, welcher ihm bei manchen Naturforschern mehr lächerlich 
denn als erschrecklich erschien. Er war ein Forscher nicht bloss mit 
dem Kopfe, sondern auch mit dem Herzen, und: berechtigte so seinen 
alten, innigstverbundenen Freund Carl Ritter zu dem Aussprache: „seine 
Schriften wären sein Lobgesang Gottes.“ Um diess ganz zu begreifen, 
muss man noch die Hauptzüge des sittlichen Charakters in Anschlag 
bringen; sie waren die lauterste Gewissenhaftigkeit und Wahrheitsliebe 
in Allem, dem Kleinsten wie dem Grössten. Ich glaube versichern zu 
konnen, dass niemals seit seiner Knabenzeit eine Lüge, auch eine so- 
genannte Nothlüge, über Hausmanns Lippen gekommen und dass sein 
ganzes Leben frei von den Verirrungen und Extravaganzen geblieben, die 
man wohl mit dem Namen der Jugendsünden bezeichnet. Zugleich war 
er frei von jeder Pedanterei und Prüderie. Er hatte ein still heiteres 
Gemüth, einen oflenen Sinn für den Scherz. Als junger Mann soll er 
bei Familienfesten komische Rollen auf das Trefflichste dargestellt haben. 
Alles Rohe, Unordentliche, Unsaubere dagegen war seiner Natur in ho+ 
hem Grade zuwider. Hausmann war ein wahrhaft keuscher Charakter, 
"und diese Keuschheit ist es gewissermassen, die ihn als — 
am meisten charakterisirt.“ — 
Wir erachten diese Schilderung vom wesen unseres Ae um 
so mehr hier am Orte, weil sie bestätiget, dass Hausmann zu denjenigen 
Naturſorschern gezählt werden muss, in welchen alle Kräfte des Geistes 
und Gemüthes solidarisch durchdrungen arbeiten und wirken, — dass 
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er ein in sich fest begrenzter und abgeschlossener Charakter, ein gan- 
zer Mann war, von mildem. Empfinden, aber auch von zähem, starkem 
unerschütterlichem Wollen, von ethisch strengem Urtheil. Solche Natu- 
ren sind unter den Männern der Wissenschaft nicht immer bequem in 
der Gegenwart; aber sie gehören der Zukunft, wenn sie, wie Hausmann, 
ein langes Leben hindurch in stiller Festigkeit eine Arbeit an die andre 
reihen. Sie vererben nicht bloss ein Stückwerk menschlichen Wissens, 
sondern sich selbst, eine fertige, auskrystallisirte Persönlichkeit, welche 
sogar auf eine spätere und anders geartete Zeit einen gleichsam monu- 
mentalen Eindruck hervorbringt. Solche Leistungen, die der ganze 
Mensch sind, werden unvertilgbare Ecksteine im unendlichen Gebäude 
der Wissenschaft, während einzelne Thaten auf dem Gebiete der Ge- 
danken nur einen individuellen aber keinen persönlichen Ein- 
druck hinterlassen. 

Hausmanns durch sechzig Jahre fortgesetzte schriftstellerische Thä- 
tigkeit geht vielseitig nach verschiedenen Richtungen auseinander. Er 
begann mit entomologischen und physiologischen Arbeiten, unter denen eine 
der frühesten, über die Respiration der blutlosen Thiere, von der Göttinger 
Societät mit dem Accessit ausgezeichnet wurde. Dann wendete er sich vor- 
zugsweise der Oryktognosie zu, indem er für die auf chemischer Grund- 
lage zu erbauende Systematik des Mineralreiches ein tieferes Verständ- 
niss der Krystallformen und Krystallsysteme heranzog. Werner und 
Hauy waren seine ersten Leiter auf diesen Bahnen, bei deren Verfoigung 
er übrigens im Einzelnen schon frühzeitig dem selbständigen Urtheile 
Raum gab. Vielleieht irren wir nicht, wenn wir als das Bezeichnende 
in Hausmanns Geist ein Streben annehmen, das Reich der unorganischen 
Naturkörper nach allen ihren Eigenschaften zu systematisiren, denn 
kühlverständig, logisch, vielseitig gelehrt rang er nach Ordnung und 
Gliederung. Er hat in seinen „Untersuchungen über die Formen der 

leblosen Natur‘ ! die Veberzengung ausgesprochen: „ dass auch in der leblo- 
sen Natur ein inniges Band die mannigfaltigen einzelnen Wesen verknüpft, 
dass auch in ihr nichts Zufälliges und Ueberſlüssiges vorhanden ist; und 
dass auch das Einzelne und Kleine in derselben, welches an sich zweck- 
los erscheinen kann, zur Erreichung der grossen und wichtigen: Zwecke 
mitwirkt, die in der Einrichtung des Ganzen der unorganisirten Natur 
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unserer Erde liegen.“ Bei einer so universellen Auffassung seines Ge- 
genstandes, legte er es insbesondere auch auf ein gründliches Stadium 
der Gestalten und ihrer Bedingungen an. In dem eben erwähnten 
Werke versucht er eine Morphologie der todten Natur im grossartigsten 
Masstabe. Aber er kam nicht über den ersten Theil, von den äus- 
seren Formen, hinaus. Im Entwurf lag es, davon zu der innern Ge- 
stalt (der Structur) überzugehen, die Bedingungen der Formen, die 
Verhältnisse derselben zu den chemischen Bestandtheilen und endlich 
die Verbindung der einzelnen einfachen Mineralien zu den grösseren 
Massen der Erdrinde abzuhandeln. Aber einer so ausgedehnten Auf- 
gabe brachten die beispiellose Entwickelung der Chemie, der Physik, 
der mathematischen und optischen Krystallographie in unserer. Epoche 
immer neue Thatsachen und Gesichtspunkte entgegen. Ein methodischer 
Kopf, wie Hausmann, dem es nicht nur um den Abschluss sines Systems, 
sondern um die möglichste Annäherung an die Wahrheit zu thun ist, 
musste sich abgemahnt finden, die im Fluss befindlichen reichen Adern 
des Wissens für ein ‚fertiges System zum Stehen zu bringen.. Wie glück- 
lich er übrigens diese verschiedenen Ansprüche zu befriedigen verstand, 
beweist sein neueres Handbuch der Mineralogie?, dem von den Fach- 
männern unter analogen systematischen Werken ein hoher, von einem 
der competentesten Richter, W. Haidinger“ seit 12 Jahren bis. auf den 
heutigen Tag der erste Platz eingeräumt wird. Ausser diesen systema- 
tisch-umfassenden Arbeiten hat aber Hausmann zahlreiche Einzelforschun- 
gen bekannt gemacht, welche als wichtige Beiträge zum Ausbau des 
Mineralsystems anerkannt werden. Wohl über fünfzig Mineralspecies 
sind von ihm, nach seiner umsichtigen, die chemische Constitution, die 
äussern Kennzeichen und die Krystallisations- Verhältnisse berücksichti- 
genden Methode, entweder in das System eingeführt oder darin fester 
gestellt worden. 

Die praktischen Studien des Berg, und Hüttenmannes wiesen ihn 
me eindringlicher zur mineralogischen Geographie hin. Nur aus 
vielfachen, an den verschiedensten Orten gesammelten Bocbachinngen 
über die-Beschaffenheit der festen Erdrinde versprach er sich die rich- 
tigen allgemeinen Resultate zur Begründung einer allgemeinen Geo- 
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gnosie und geologischer Gesetze. Ein eifriger Anhänger des grossen 
Werner, bewunderte er die Verallgemeinerung der Principe, welche 
jener kräftige methodische Geist aus einem verhältnissmässig engen 
Kreis von Beobachtungen abzuleiten wusste; aber er trachtete dahin, 
mit gleicher Genauigkeit möglichst viele Gegenden zu erforschen. In 
diesem Sinne lieferte er auf seinen Reisen in Skandinavien, dessen Zu- 
stände in mineralogischer, berg- und hüttenmännischer, überhaupt in 
technischer Beziehung vorher noch nie so eingehend waren geschildert 
worden, in Nord-Deutschland, den Alpen, Italien, Frankreich und Spa- 
nien eine grosse Menge geognostischer Thatsachen, und die classische 
Unbefangenheit und Genauigkeit seiner Beobachtungen reiht ihn unter 
Jene, welche die sichersten Grundpfeiler für eine vergleichende Geo- 
gnosie Europa’s geliefert haben. Mit besonderer Vorliebe hat Hausmann 
für die genaue geognostische Kenntniss Hannovers und zumal des Har 
zes gewirkt. Lange vertrat er die neptunistischen Ansichten Werners 
mit Entschiedenheit und nur spät hat er dem Plutonismus Concessionen 
gemacht. An diese geognostischen Arbeiten schliessen sich viele von 
praktischer Richtung an, indem er die Fortschritte der Chemie, der 
Physik und Mechanik zur Verbesserung halurgischer, metallurgischer 
Provesse und des Bergbaues zu nützen eifrig bemüht war. Eine solche 
Begeistigung und Verjüngung der bergmännischen Gewerbe durch eine 
erhöhte Wissenschaft lag tief gegründet in den menschenfreundlichen 
Absichten des Patrioten. Im Antrieb der Vaterlandsliebe schrieb er 
(1832) seine Schrift „über den gegenwärtigen Zustand und die Wich- 
tigkeit des hannöver’schen Harzes.“ Er rettete damit den Bergbau des 
Harzes, der aufgegeben werden sollte, und die durch eine solche Mass- 
regel tief bedrohte Existenz seiner Bevölkerung, die grossentheils seit 
Jahrhunderten auf den Bergbau angewiesen ist. Von analogen volks- 
wirthschaftlichen und national-ökonomischen Gesichtspunkten hat er auch 
seine berühmte (in’s Englische übersetzte) Abhandlung: „Versuch einer 
geologischen Begründung des Acker- und Forstwesens“ geschrieben. 
Veberdiess gaben ihm diese praktischen Bestrebungen, welche er unter 
Anderm durch den von ihm gegründeten „Göttinger Verein bergmänni- 
scher Freunde“ belebt hat, auch Veranlassung mehrere Gegenstände der 
Technik und Volkswirthschaft bei den Alten (wie die Mühlen, die etrus- 
kische Töpferei, die Eisenfabrikation bei Griechen und Römern) in ge- 
lehrten Abhandlungen zu erörtern. — Während: unter den Geologen 
noch fortwährend die Frage besprochen wird, innerhalb welcher Grenzen 
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dem Feuer Einfluss auf die dermalige Gestaltung der Erdriude zuzu- 
schreiben, erhielten Hausmanns Untersuchungen über krystallisirte Hütten- 
produkte eine ganz besondere Wichtigkeit, und es ist nicht zu bezwei- 
feln, dass ihm die Priorität der Idee zuzuschreiben sei, es könnten 
Mineralien auf dem Feuerwege künstlich hergestellt werden. Sein 
Blick war unter Anderm stets auf die Gesetze der Gestaltung der Mine- 
ralien gerichtet. Wie er hiebei alle betreffenden Verhältnisse zu erfor- 
schen bemüht war, thut auch seine i. J. 1856 erschienene Abhandlung 
über die durch Molecularbewegungen in starren leblosen Körpern be- 
wirkten Form veränderungen kund Er bespricht hier die interessanten 
Fälle des Ueberganges aus dem amorphen zum krystallis'rten Zustande, 
ohne Vermittlung von Fluidität, und macht weiter Anwendung von der- 
gleichen Molecularbewegungen auf die Erscheinungen der ar u 
und verwandter Bildungen. 

Wie vielseitig Hausmanns Wirksamkeit auf die Bereicherung aller 
von ihm behandelten Doctrinen eingewirkt habe, bezeugt schon eine 
Rundschau auf seine so zahlreichen Schriften, deren. Titel wir desshalb 
unserer flüchtigen Schilderung anfügen. Auf einer langen literarischen 
Laufbahn, während welcher er zwei seltene Jubelfeste, als fünfzigjähriger 
Staatsdiener (1. Juni 1855) und als Doctor Philosophiae (20. Oct. 1858) 
feiern durfte, ist er Zeuge des lebensvollen Umschwungs seiner Wissen 
schaft gewesen; und in jeder Epoche hat er thätig dazu beigetragen. 
So gewährt uns seine geistige Thätigkeit in jedem Abschnitte seines 
Lebens das Bild eines selbständigen Denkers, eines Charakters. Und 
als ein Charakter voll innerer Klarheit, Milde und Ruhe hat er sich 
auch in den ernsten Momenten des Scheidens bewährt. Er hinterlässt 
nach jeder Seite hin den Ruhm eines unerschütterlichen Freundes der 


Wahrheit, eines treuen unermüdlichen Forschers und eines edlen 
Menschen! | 


Hausmanns literarische Arbeiten“. 


A. Selbständige Schriften. 
a) Eigene Werke. 


1) Entomologische Bemerkungen. Braunschweig und Helmstadt 
179. 8. 


(4) Nach Pütters Geschichte der Universität Göttingen; die ene 
Schriften nach einer freundlichen Mittheilung des Hrn. Prof. Wappäus, 
von dem wir eine ausführliche Biographie des hochverdienten Mannes 
zu erwarten haben. 
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2) De animalium exsanguium respiratione. Commentatio, quae a 
Societate Regia scient. Gottingensi proxime a prima praemio est ornata. 
Hannoverae 1803. 4. 

3) Krystallogische Beiträge. Braunschweig 1803. 4. 

4) Versuch eines Entwurfs zur Einleitung in die Oryktognosie. 
Braunschweig und Helmstädt 1805. 8. 

5) Etwas über die allgemeinen Wirkungen der Krystallisationskraft. 
Eine Einladungsschrift zu öffentlichen Vorlesungen über Chemie u. s. w. 
Braunschweig 1806. 8. 

6) Norddeutsche Beiträge zur Berg- und Hüttenkunde. 4 Stücke. 
Braunschweig 1806— 10. 8. 

7) Entwurf eines Systems der unorganisirten Naturkörper. Cassel 
1809. 8. 

8) Reise durch Skandinavien, in den Jahren 1806 und 7. 5 Bde. 8 
Göttingen 1811—18. (Es soll davon eine schwedische Uebersetzung 
erschienen sein.) 
| 9) Primae lineae Technologiae generalis. Gottingae 1811. 4. (Die 
Einladungsschrift für die Rede bei dem Antritt der Professur zu Göttingen.) 

10) Handbuch der Mineralogie. 3 Bde. 8. Göttingen 1813. (Dieses 
Werk ist in Verbindung mit der Einleitung in die Oryktognosie Nro. 4 
durch Herrn Glarakes von Chios in das Neugriechische übersetzt. Die 
Uebersetzung wird zu Wien oder auf Chios gedruckt werden.) 

10) Einfaches Mittel, dre Beköstigung der vor dem Feinde stehen- 
den Heere und die Stärkung der verwundeten und erkrankten Krieger 
zu erleichtern. Göttingen 1815. 8. 

12) Unde suchungen über die Formen der leblosen Natur. M. K. 
Bd. 1. Gottingen 1821. 4. 
1:3) Uebersicht der jüngeren Flötzgebirge im Flussgebiete der Weser. 
Göttingen 1824. (Aus den Studien des Gött. Vereins Bergm. Fr. be- 
sonders abgedruckt.) 

14) Handbuch der Mineralogie Thl.1. Einleitung in die Mineralogie. 
2. A. (Auch unter d. bes. Titel: Versuch einer Einleitung in die Mine- 
ralogie. M K.) Göttingen 1828. 

15) Umrisse nach der Natur. Göttingen 1831. Die darin enthaltene 
Skizze v. Gibraltar in's Englische übersetzt in the Edinburgh new phit, 
Journ. 1833. p. 227. | 

16) Ueber den gegenwärtigen Zustand und die Wichtigkeit des 
hannov. Harzes. Göttingen 1832. 

17) Kleinigkeiten in bunter Reihe 1. Bd. Göttingen 1839. 8. 2. Bd. 
Gottingen 1859. 8. 

18) Salzburger Skizzen. Breslau 1852. 12. 
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19) Handbuch der Mineralogie. 2. Theil. Zweite gänzlich umgear- 
beitete Ausgabe 2 Bde. 8. Göttingen 1847. 

20) Ueber die Krystallform des Cordierits von Bodenmais in Bayern. 
Göttingen 1852. 4. (Nur in wenigen Exempl. zur Säcularfeier der k. 
bayr. Akademie der Wissenschaften zu München.) 


b) Uebersetzung. 

Bericht über Messungen und Beobachtungen zur Bestimmung 

der Höhe und Temperatur der lappländischen Alpen unter dem 67. 

Breitengrade, angestellt im Jahre 1807 von Georg Wahlenberg. Aus 

dem Schwedischen übersetzt und mit Anmerkungen begleitet, Göttin 
gen 1812. 4. 


B. Abhandlungen in Societäts- und Zeitschriften. 


a) Im braunschweiygischen Magazin. 


Ueber die Tödtungsarten der Insekten 1798. (Ist daraus übergetra 
gen worden in das Hannöversche Magazin und in die IE 
Adresscomptoir-Nachrichten von demselben Jahre.) 

Bemerkungen über die Blattläuse 1789. 


Ueber die fossilen Brennmaterialien aus der Gattung der Erd- 
harze 1805. 


Ueber den Charakter der Gegenden des Nordens. 1808. 


Nachricht von einer merkwürdigen chemischen Entdeckung (über die 
Reduction der Alkalien). 1808. 


Etwas über die Theorie der Vorwelt, nebst einer Anzeige von 


einem bei der Wilhelmshütte gefundenen fossilen Elephanten-Backen- 
zahn. 1808. 


b) Im hannörerschen Magazin. 


Ueber die magnetischen Erscheinungen an den Harzer Granit- 
felsen. 1800. 


0) Im Göttingischen Wochenblatt. 


Nachricht von den bei der Ausgrabung der verschütteten Stadt 
Pompeji aufgefundenen Getreidemühlen 1819. 


Dürfen wir hoffen, in der Gegend von Göttingen Steinkohlen zu 
finden? 1819. 


Von den Maschinen zum Scheeren des Tuchs. 1819. 


d) In Illigers Magazin für Insektenkunde. 
Bemerkungen über Lygaeus apterus Fabr. Im 1. Bande. 
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Beiträge zur Naturgeschichte der Blattläuse. Ebend. 


Beiträge zur Insektenfauna des Vorgebirgs der guten Hoffnung. 
Im 5. Bande, 


e) In von Crell’s chemischen Annalen. 


Stück 9. 


f) In Holzmann’s Herzynischem Archive, 

Skizze zu einer Oryktographie des Harzes. 1. Bd. St. 1, 2, 3. 

Ueber die aus den Weinstöcker Grubengebäuden zum Vorschein 
gekommenen bösen Weiter. 1 Bd. St. 2. (daraus in Gilberts Annalen 
der Physik.) 

Geognostische Skizze des westlichen Harzes. 1. Bd. St. 4. 

Ueber die St. Andreasberger Gänge. 1 Bd. St. 4. 

Anmerkungen zu Ebner's Bericht über die Mineralien des Rammels- 
berges. 1. Bd. St. 3. 


9) In Weber's u. Mohr's Archiv für die systematische Naturkunde. Bd. J. 
Ueber den Kreuzstein. 
Ueber die Harzer Braunsteinerze und die Siebenbürgische Braun- 
steinblende. 


h) In Weber's und Mohr’s Beiträgen zur systematischen Naturkunde. 

Ideen über Classifikation und Beschreibung der Mineralkörper. 
Bd. 1. 

Bemerkungen über den Datolith. Bd. 2. 

Ueber Hauy’s Apophyllit. Ebend. 

Ueber Gadolinit, Tantalit und Yiterotantalit. Ebend. 

Ueber den Anthrakonit. Ebend. 

Ueber zwei merkwürdige Abänderungen von Kieselsinter. Ebend. 

Ueber die Struktur des Salits und sein Verhältniss zum Augit. 
Ebend. 


i) In Leonhard’s Taschenbuch für die gesammte Mineralogie. 
Beschreibung des Taberges in Smäland. Jahrgang 5 (daraus über- 
setzt im Journal des mines.) 
Ueber die Untersuchung der Fossilien vor dem Löthrohre. Jahrg. 4 
(daraus übersetzt im Journal des mines.) 
Ueber die Krystallisation des Magnetkieses. Jahrg. 8. Abteil. 2. 
Notiz über eine neue Krystallisation des Boracits. Jahrg. XVI. 
8. 927. 
Bemerkungen über den Hyalosiderit und sein Verhältniss zum 
Peridot und zur krystallisirten Eisenschlacke. Jahrg. XVIII. S. 40. 


Ueber die Polarität der Harzer Granitfelsen. Jahrgang 1803. 
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k) In von Motte Zeitschriften für Berg- und Hüttenkunde. II. Bd. 
Ueber die Krystalle des weissen Arseniks. Efemeriden d. B. und 
H. (IV.) II. 
Notiz von einigen neuen nordischen Mineralien. Efemeriden d. B. 
und H. IV. | 
Resultate geognostischer Beobachtungen, angestellt auf einer Reise 
durch einen Theil von Dänemark, Norwegen und Schweden. Neue Jahrb. 
d. B. u. H. I. Ein Auszug aus dieser früher der Kön. Soc. d. W. über- 
gebenen Abhandl. in den Gött. gel. Anz. 1807. S. 2074. 


Uebersicht der wichtigsten Eisenbergwerke und Eisenhütten in Nor- 
wegen. Ebend. 


Uebersicht der Produktion bei den Berg-, Hütten- und Salzwerken 
des Königr. Westphalen. Ebend. II. 


Ueber eine krystallisirte Eisenfrischschlacke. Ebend. il. 


I) In Samlingar i Bergsvettenskapen af Svedenstjerna och Lidbeck. 


Försök till in allmän ofversigt af Jernsmältmingarne i Nedersachsen. 
Sjette Häftet. 


m) In Gilberts Annalen der Physik. 


Untersuchungen über das Eisenoxydhydrat. Jahrgang 1811. St.5. Ein 
Auszug aus dieser, früher d. Kön. Soc. d W.irbergebenen Abhandl. in d. 
Gött. gel. Anz. 1811, S. 561. 


Ueber zwei neue Fossilien, den Allophan und den Silberkupferglanz. 
Jahrg. 1816. St. 10. 


n) In Schweiggers Journal der Chemie und Physik. 


Ueber den Kupferglimmer Bd. XIX. (daraus übergetragen in Kar- 
stens Archiv für Bergbau- und Hüttenwesen. Bd. 1.) 


o) Im Göttingischen neuen Taschenbuch für das Jahr 1813. 
Nachricht von dem Porphyr - Schleifwerke zu Elfdalen in Schweden. 


p) Im Magazin der Berliner Geselisch aft naturforschender Freunde. 


Ueber einige Gebirgs verhältnisse in Norwegen und Schweden. Jahr- 
gang II. 

Mineralogische Bemerkungen über die Gegend von Aachen. Jahr- 
gang II. 

Ueber Skapolith und Wernerit. Jahrgang III. 

Ueber den Strontianit. Jahrgang IV. 
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9) Annalen der Wetterauischen Gesellschaft für die gesammte 
Naturkunde. 


Der Tieder-Hügel. Ein Beitrag zur Kenntniss der bunten Sandstein- 
und älteren Flötzgyps-Formation. Bd. II. 
Ueber den sog. Tutenmergel. Ebend. 


r) Schriften der k. bayer. Akademie der Wissenschaften zu München. 


Ueber das Streichen und Fallen der Grundgebirgsschichten im Norden. 
Ueber das blättrige Eisenblau. Jahrgang 1816 und 1817. 


8) Abhandlungen der kgl. schwedischen Akademie der Wissenschaften 
zu Stockholm. (Kongl. Vetenskaps Academiens Handlingar.) 


Det vid Kopparverket Rothenburg an der Saale brukliga Saett att 
tillverka blä Koppar- Vitriol. Jahrgang 1816. 


t) Commentationes Societatis regiae Scientiarum Gottingensis 
recentiores. 


De relatione inter corporum naturalium anorganicorum indoles che- 
micas atque externas. Vol. II. | 
Observationes de pyrite gilvo. Vol. III. 
De arte ferri conficiendi veterum, inprimis Graecorum atque Ro- 
manorum. Vol. IV. 
Specimen erystallographiae metallurgicae. Vol. IV. 
Befindet sich im Auszüge ins Englische übersetzt in the er. 
philosophical Journal. Vol. V. p. 155 und 345. 
Vol. V. a) De Apenninorum constitutione geognostica (Gg. A. 
1822 S. 1017 von Leonhards Min. Taschenbuch 1823. 3. S. 684.) 
— b) De rei agrariae et saltuariae fundamento geologico (Gg. A. 
1818. S. 737.) Ins Deutsche übersetzt von Körte. (Versuch einer 
geol. Begründung des Acker- und Forstwesens. Berlin 1825.) 
Ins Englische übersetzt von Jameson in einer Note zu seiner Ueber- 
setzung von Cuvier's Theorie der Erde. 5. Ed. p. 453. — c) De 
confectione vasorum fictilium, quae vulgo Etrusca appellantur. 
(Gg. A. 1820. S. 1329.) 
Vol. VII. a) De origine saxorum, per Germaniae septentrionalis regio- 
nes arenosas dispersorum (Gg. A. 1827. S. 1497 . Leon- 
hard’s Zeitschrift 1827. S. 442.) — b) De Hispaniae con- 
‚stitutione geognost. (Gg. A. 1829. 8. 1961 von Leon- 
hard’s und Bronn's Jahrbuch 1830. S. 497.) Diese Abhandlungen 
sind auch besonders abgedruckt. — c) De usu experientiarum 
metallurgicarum ad disquisitiones geologicas adjuvandas. Vol. VII. 
(Besonderer Abdruck 1838. 4.) Auslihrlicher Auszug in d. Gel. 
Anz. 1837. S. 50—87. 
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u) Abhandlungen der k. Gesellschaft d. W. in Göttingen. 


Ueber das Gebirgssystem der Sierra Nevada im südlichen Spanien. 
Bd. 1 S. 261. (Auszug in den Gel. Anz. 1841, S. 1901—1918.) 


Ueber das Gebirgssystem von Jaen (Nachtrag zu dem Vorigen). 
Bd. 1. 294. Gel. Anz. 1842, S. 657— 662. 


Ueber die Bildung des Harzgebirges Bd. 1. 305 — 458. Mit 1 Taf. 
geognost. Durchschn. (Auszug in den Gel. Anz. 1839 8. 41 — 49 
nach der ersten noch lateinisch eingereichten Abhandlung; 1842 S. 1901. 
(Besondere Bearbeitung unter dem Titel: Ueber die Bildung des Harz- 
gebirges, ein geologischer Versuch. Göttingen 1842. 4.) 


Geologische Bemerkungen über die Gegend von Baden bei Rastadt. 
Bd. 2. 3—42. (Auszug Gel. Anz. 1842, S. 2017— 2046.) 


Bemerkungen über Gyps. Bd. 3. 55—98. (Auszug: Nachrichten etc. 
1846, S. 177— 1%.) 


Beiträge zur metallurgischen Krystallkunde. Bd. 4. S. 221. (Aus- 
zug: Nachrichten 1850. S. 169 — 176). | 


Bemerkungen über den (irconsyenit; Bd. 5. S. 41. (Auszug: 
Nachrichten 1851, S. 117—126). 


Ueber das Vorkommen des Diopsids und des Bleigelbes als kry- 
stallinische Hüttenprodukte. Bd. 5. S. 71. (Auszug: Nachrichten 1851. 
8. 217 — 222.) 

Uebersicht der äussern Geschichte der k. Gesellschaft der Wissen- 
schaften. Bei ihrer ersten Säkularfeier. Bd. 5. S. XXXVIIE-LXVI. 


Neue Beiträge zur metallurgischen Krystallkunde. Bd. 5. S. 71. 
(Ausz. Nachr. 1852. S. 177 183.) 


Ueber die durch Molekularbewegungen in starren leblosen Körpern 
bewirkten Veränderungen der Form. Zwei Abhandl. Bd. 6. S. 139. 
Bd. 7. S. 3. Auszug. Nachr. 1855. S. 143—156 und S. 229— 244. 


Ueber den Einfluss der Beschaffenheit der Gesteine auf die Archi- 
tektur. Bd. 7. Ausz. Nachr. 1856. S. 301—312. 
Ueber das Vorkommen von Quellengebilden in Begleitung des Ba- 


salts der Werra- uud Fuldagegenden. Bd. 7. (Ausz. Nachr. 1857. 
8. 277—292. 


Bem. Alle in den Abhandl. d. k. Gesellsch der Wissenschaften er- 
schienenen Abhandlungen sind in benendern Abdrücken in den 
Buchhandel gekommen. 


| | 

| | 
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In der kgl. Soc. d. W. vorgelesene aber noch wicht abgedruckte 
Abhandlung: 
de Romanorum molis frumentariis (Gg. A. 1831. S. 1265.) 


v) In den Göttingischen gelehrten Anzeigen (und Nachrichten): 


Ueber den Gölestin vom Süntel. 1811. S. 1873. 
Ueber den Erxlebenschen Aerolithen. 1812. S. 777. 
Ueber die Krystallisation des Harzer Bleivitriols. 1812. S. 2035. 
Beitrag zur Kenntniss des Arragonites. 1815. S. 889. 
Ueber die Benutzung metallurgischer Erfahrungen bei geologischen 
Forschungen, 1816. 8 489 
Ueber den Kieselspath von Chesterfield in Massachusetts. 1817. 
S. 1401 | | 
Ueber den Zustand der zu Herculanum gefundenen verkohlten 
Papyrus-Rollen. 1819. 8. 1106. 
a) 1823. 8. 1953. Ueber die Steinsalzlager in den Neckargegenden. 
(Eine Mittheilung über denselben Gegenstand im Herrmann und 
daraus in Friedr. v. Hövel’s hinterlassenen Schriften Thl 1 über- 
tragen.) — b) 1825. S. 329 (mit Stromeyer) über das Kobaltse- 
lenblei von Clausthal (v. Leonhard's Zeitschrift f. Min. 1825. 1. 
S. 540.) — c) 1828. 8. 81. (Mit Stromeyer) über den Datolith 
von Andreasberg. — d) 1829. 5.2006. Ueber die Umänderung, welche 
zu Göttingen gefundene alte Münzen erlitten hatten. — e) 1831. 
§. 969. Erläuterung eines Profiles, welches die geognostischen 
Verhältnisse von Spanien in der Hauptrichtung von Norden nach 
Süden darstellt und einer Zeichnung von dem Felsen von Gibral- 
tar. — ) 1831. 8. 1585 (Mit Stromeyer) über den Krokydolith. 
— g) 1833. 8. 809. Ueber das Vorkommen der Grobkalkforma- 
tion im nördlichen Deutschland. — h) 1833. S. 2001. (Mit 
Stromeyer) über den Antimonnickel. (von Leonhard’s und 
Bronn’s neues Jahrbuch f. Min. etc. 1834. S8. 219. Karstens 
Archiv für Mineralogie ete. Bd. VII. H. 1. S. 209.) — 
i) 1833. 8. 2049. (Mit Stromeyer) über eine neue Alaunart 
und ein Bittersalz aus Südafrika (v. Leonhard's und Bronn's neues 
Jahrbuch f. Min. etc. 1834. S. 346. Karsten's Archiv f. Minera- 
logie etc. Bd. VII. H. 1. S. 212.) 
Beiträge zur Kunde der geognostischen Constitution Südafrika’s, Gel. 
Anz. 1837 S. 1449 — 1462. | 
Ueber zwei von dem Oberst v. Hammerstein aufgefundene Erdarten 
(Infusorienreste) 1838 S. 27 und 1065. 
Mit Wohler über das Schilfglaserz 1838 S. 1505—1517. 
Ueber den Lepidomelan 1840 S. 945. 


| 
| 
| 
| 
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Mit Wohler über den Anthosiderit 1841 8. 281. 

Resultate der Untersuchungen alter Münzen. Gel. Anz. 1843. 8. 1289. 

Beiträge zur Oryktog nosie von Syra. Gel. Anz. 1844. S. 193. 

Bemerkungen über die Zusammensetzung des dunklen Zundererzes. 
Nachrichten der Göttinger Universität 1845, 8. 13 — 16. 

Ueber das Vorkommen einer pseudomorphischen Bildung im Mu- 
schelkalke der Wesergegend; Nachr. 1847. S. 113 — 119 und 269—271. 
D̃eber die Krystallisation und Pyroelektricität des Struvit's, daselbst 
8. 121 — 124. 

Ueber die Erscheinung des Anlaufens der Mineralkörper. Nachrichten 
1848. 8. 34 — 52. | 

Beiträge zur Geschichte der Niello-Arbeit, daselbst S. 146 — 160. 

Bemerkungen über arsenige Säure, Realgar und Rauschgelb. Nach- 
richten 1850, 8. 1— 1A. 

Bemerkungen über das Krystallisationssystem des Karstenits u. s. w. 
Nachrichten 1851, S. 65— 79. 

Bemerkungen über den Granit des Harzgebirges. Ein Nachtrag zur 
Abhandlung über die Bildung des Harzgebirges. Nachrichten 1852, 8. 
141 — 153. 

Ueber die pseudomorphische Bildung des Brauneisensteins in Bay- 
ern bei Bodenmais. Nachr. 1853. S. 33—40 

Ueber das Vorkommen des Dolomit's am Hainberge bei Göttingen, 
Nachr. 1853. S. 177—192. 

Ueber die blaue Färbung der Eisenhochöfen-Schlacken. Nachricht. 
1854. S. 57—71. 

Ueber die unter dem Kalktuff gefundene aitdentsche steinerne Axt. 
Nachricht. 1854. S. 159—163. 

Bemerkungen über das Vorkommen der Manganblende als Eisen- 
hüttenprodukt. Nachr. 1855. 

Ueber die Krystallisation des Bleioxyds. Nachr. 1856. 8. 114—128. 

Bemerkungen über die im J. 1855 in der Gegend von Bremerwärde 
herabgefallenen Meteorsteine. Nachr. 1856. S. 145 — 157. 

Ueber Chytophyllit und Chytophyllit- Schlacken. Nachricht. 1856. 
8. 201 — 216. 

Ueber das Vorkommen des Chloropals mit Basalt am Maanser Stein- 
berge Nachr. 1857. S. 213—228. | 

Ueber die Krystallisation des Roheisens. Nachr. 1858. S. 109 


w) Inden Naturkundige Verhandelingen van de Hollandsche Maat- 
schappij der Wetschapen te Harlem: 


Verhandeling over den oorsprong der Graniet en andere primitive 


| 

| 

| 

| 
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Rotsblokken, die over de vlakten der Nederlanden envan het Noordeljik 
Duitschland verspreid ligen. (Diese holländische Uebersetzung der 
deutsch geschriebenen Preisschrift von J. G. S. v. Breda) Thl. 19, p. 269. 

z) In den von ihm herausgegebenen: Studien des Göttingischen 
Vereins bergmännischer Freunde Bd. 1. Göttingen 1824. Bd. 2. böttin- 
gen 1828. Bd. 3. 1833. Bd. 4. Heft 1. 1837. 

Uebersicht der jüngern Flötzgebilde im Flussgebiete der Weser. 
Bd. 1. S. 381. Bd. 2 S. 315. Die zweite Abtheilung dieser, oben bereits 
angeführten Abhandlung findet sich hier neu bearbeitet. Spätere Be- 
richtigungen dazu Bd. 3. S. 326. 

Ueber das Vorkommen der Grobkalkformation in Niedersachsen 
und in einigen angrenzenden Gegenden Westphalens. Bd. 3. S. 253. 

Nachricht von der Salzquelle zu Rothenfelde. Bd. 3 S. 324. 

Ferner Beiträge — 1858. 2. Heft des 7. Bds. 

Er gab ferner heraus: 

Notizenblatt des Göttingischen Vereins bergmännischer Freunde, 
seit dem Anfange des Jahres 1838; monatlich eine Nummer. 

y) In den Cetlischen Nachrichten für Landwirthe, herausgegeben 
von der kgl. Landwirthschafts-Gesellschaft: 

Skizze der allgemeinen physikalischen Beschaffenheiten und Ver- 
hältnisse des Fürstenthums Göttingen und ihres Einflusses auf die land- 
wirthschaftlichen Gewerbe in demselben. Bd, 1. St. 4 8. 109. 

z) Im neuen vaterländischen Archiv von Spiel und Spangenberg: 

Auffindung altdeutscher Begräbnisse aus der heidnischen Zeit in der 
Gegend von Göttingen. Bd. III. Heft 3. S. 295. 

In Hoeck’s Creta, Bd. 1 vierte Beilage 8 443. Bemerkungen über 
das Gestein Creta's. 

In der hannöverschen Zeitung befinden sich 23 Aufsätze von 
ihm über verschiedene Gegenstände. 


C. Kurze Entwürfe zu Vorlesungen. 


Grundlinien einer Eneyclopädie der Bergwerkswissenschaften 1811. 8 
Grundlinien der Forstwissenschaft. 1811. 8. 
Grundlinien der Geognosie. 1812. 8. 


D. vor reden. 


Zu C. F. Becker’s theoretisch- praktischer Anleitung zur künstlichen 
Erzeugung und Gewinnung des Salpeters. Braunschweig 1814. 

Zu den Commentationes und den Abhandl. d. Gott. Ges. d. W. als 
deren Secretär. 


—— — - 
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E. Recensionen. 


In der Jenaischen allgemeinen Litteraturzeitung. Seit Micha- 
elis 1807. 

In der Leipziger Litteraturzeitung. Einige Jahre hindurch. 

In den Göttingischen gelehrten Anzeigen. Seit Ostern 1811. 

Für diese hat er fortwährend Recensionen geliefert, besonders von 
geologischen, mineralogischen und technischen Werken. 


4) Herr Schönbein in Basel übersandte: 


„Fortsetzung der Beiträge zur nähern Kenntniss des 
Sauerstoffes.“ 


I. 
Ueber das Verhalten des Sauerstoffes zur Brenzyallussäure. 


Das merkwürdige Verhalten des Sauerstoffes zur Brenzgallussäure 
hat schon längst die Aufmerksamkeit der Chemiker auf sich gezogen, 
und musste auch mich veranlassen, dasselbe von dem Gesichtspunkte 
aus, auf welchen mich die Ergebnisse meiner jüngsten Untersuchungen 
gestellt haben, näher ins Auge zu fassen. Da die Thatsachen, zu deren 
Auffindung diese Arbeit geführt, nicht nar nen, sondern nach meinem 
Dafürhalten von nicht ganz kleinem theoretischen Interesse und mit dem 
hauptsächlichsten Gegenstande meiner letztjährigen Forschungen auf 
das Engste verknüpft sind, so erlaube ich mir, dieselben zur Kenntniss 
der Akademie zu bringen. 


Verhalten des negativ-activen Sauerstoffes zur Brenzgallussäure, 


Weiter unten einlässlicher auf das Verhalten des neutralen Sauer- 
stoffes zur Brenzgallussäure zurückkommend, beschränke ich mich hier 
auf die vorläufige Angabe, dass diese beiden Materien völlig gleichgil- 
tig gegen einander sind. Ganz anders das Verhalten des negativ-activen 
oder ozonisirten Sauerstoffes, welcher, wie man sofort sehen wird, schon 
bei gewöhnlicher Temperatur nicht bloss auf die gelöste, sondern auch 
die feste Brenzgallussäure kräftigst oxidirend einwirkt. 

Hat man die Luft eines Ballones in bekannter Weise so stark ozo- 
nisirt, dass ein in sie gehaltener feuchter Streifen Jodkaliumstärkehal- 
tigen Papieres augenblicklich tief schwarzblau sich färbt, so wird in 
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solcher Luft ein Stück weissen Filtrirpapieres, mit conzentrirter Brenz- 
gallussäure getränkt, sofort eine violette Färbung annehmen, welche 
rasch tiefer wird und bald in gelbbraun übergeht. Bei längerem Ver- 
weilen in der Ozonatmosphäre wird das Papier wieder heller, um sich 
endlich vollkommen auszubleichen. Ist diess erfolgt, so schmeckt der 
Streifen stark sauer, ohne zu riechen, wie er auch das Lackmuspapier 
lebhaft röthet, und lässt man ihn noch länger in der ozonisirten Luft 
hängen, so wird er völlig geschmacklos. Selbstverständlich finden diese 
Veränderungen rascher oder langsamer statt, alles Uebrige sonst gleich, 
je nach der mehr oder minder reichlichen Beladung der Luft mit ozo- 
nisirtem Sauerstoff. In möglichst stark ozonisirter Luft erhalte ich 
Papierstreifen, mit concentrirtester Brenzgallussäurelösung getränkt, in 
30—40 Minuten vollständig gebleicht; um aber die unter diesen Um- 
ständen in ihnen gebildete Säure gänzlich zu zerstören, müssen sie längere 
Zeit der Einwirkung einer kräftigen Ozonatmosphäre ausgesetzt bleiben!“. 

In Folge dieser raschen Einwirkung des ozonisirten Sauerstoffes 
auf die Brenzgallussäure und der damit verknüpften Färbung, kann un- 
geleimtes und mit einer concentrirten Lösung dieser Säure getränktes 
Papier als sehr empfindliches Ozonreagens dienen, wie daraus abzuneh- 
men ist, dass Streifen solchen Papieres schon deutlich eine violette Fär- 
bung zeigen, nachdem sie nicht länger als eine Sekunde in Luft gehalten 
worden, welche höchstens 2% 0 ozonisirten Sauerstoffes enthält. Wie 
gross aber auch schon diese Empfindlichkeit an und für sich ist, so 
kommt sie doch derjenigen des Jodkaliumstärkepapieres nicht gleich, 
und ist somit Letzteres immer noch als das empfindlichste und bequemste 
Ozonreagens zu betrachten. Im Vorbeigehen will ich bemerken, dass 
die Brenzgallussäurelösung sich als sympathetische Tinte gebrauchen 
lässt, weil eine mit ihr angefertigte trockene Schrift, nur kurze Zeit in 
ozonisirte Luft gehalten, erst roth- und dann braungelb wird. 

Leitet man einen Strom stark ozonisirter Luft durch Brenzgallus- 
säurelösung, so wird diese sofort gelb, bei fortgesetztem Durchströmen 
immer tiefer braun sich färbend, um jedoch bei hinreichend lang an- 


(1) Wie das Chlor so häufig das Ozon nachahmt, so geschieht diess 
auch in dem vorliegenden Falle. In sehr schwach mit Chlor geschwän- 
gerter Luft zeigt ein Brenzgallussäurehaltiger Papierstreifen vollkom- 
men die gleichen Farbenveränderungen wie in ozonisirtem Sauerstoff: 
erst färbt er sich violett, dann gelbbraun und wird dann weiss. 
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dauerndem Durchgange des Ozons wieder heller, zuletzt ganz farblos 
und merklich stark sauer zu werden. Die Flüssigkeit noch länger mit 
Ozon behandelt, hört endlich auch auf, sauer zu sein oder das Lackmus- 
papier zu röthen. 

Schüttelt man in Flaschen die gelöste Brenzgallussäure mit stark 
ozonisirter Luft zusammen, so färbt sie sich selbstverständlich ebenfalls 
braun unter alsbaldigem Verschwinden des Ozons, wie diess die Geruch- 
losigkeit, wie auch die Unfähigkeit der geschüttelten Luft, das Jodkalium- 
stärkepapier zu bläuen, schon sicher genug anzeigt. 

Aber nicht bloss die gelöste, sondern auch die feste Brenzgallus- 
säure wird von dem ozonisirten Sauerstoff bei gewöhnlicher Temperatur 
lebhaft angegriffen, wie schon daraus erhellt, dass Papierstreifen, erst 
mit concentrirter Säurelösung getränkt und dann getrocknet, oder Strei- 
fen geradezu mit fester Säure behaftet, in ozonisirter Luft rasch gelb- 
braun, dann wieder farblos und stark sauer werden. 

Das Ergebniss des folgenden Versuches zeigt diese kräftige Wirk- 
samkeit des negativ-activen Sauerstoffes in augenfälligster, ich möchte 
sagen zierlichster Weise. Hängt man auf einem Uhrschälchen blendend 
weisse Brenzgallussäure in einem Ballon auf, dessen Luft stark ozonisirt 
ist und fortwährend in diesem Zustand erhalten wird, so färbt sich be- 
sagte feste Säure rasch gelb, wird allmählich feucht und zerfliesst zu 
einer tiefbraunen Flüssigkeit, welche bei hinreichend langem Verweilen 
in der Ozonatmosphäre wieder farblos und stärk sauer wird. Endlich 
verschwindet auch die Flüssigkeit und erscheint das Uhrschälchen leer, 
obwohl sich darauf noch Spuren einer in Wasser löslichen sauren Sub- 
stanz finden, welche aber in einigen Tropfen Wassers gelöst und der 
weitern Einwirkung des Ozons ausgesetzt, ebenfalls (obwohl langsam) 
zerstört werden. Bis jetzt habe ich noch mit zu kleinen Mengen von 
Brenzgallussäure gearbeitet, als dass es mir möglich gewesen wäre, die 
Natur dieser Säuren zu bestimmen, von der ich jedoch soviel mit Sicher- 
heit angeben kann, dass sie rein sauer schmeckt, fest, der Krystallisation 
fähig, geruch- und farblos ist, in Wasser sich leicht löst und mit Kalk- 
wasser einen in Salz- oder Salpetersäure löslichen Niederschlag liefert, 
was es sehr wahrscheinlich macht, dass die fragliche Substanz Klee- 
säure sei. 

Aus voranstehenden Angaben ersieht man, dass die ſeste, wie die 
gelöste Brenzgallussäure schon bei gewöhnlicher Temperatur von dem 
ozonisirten Sauerstoff nicht nur auf das Kräftigste angegriffen, sondern 
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sogar vollständig verbrannt wird. Ohne Zweifel entstehen bei dieser 
Einwirkung nacheinander verschiedenartige organische Substanzen, de- 
ren genauere Kenntniss sehr wünschenswerth wäre, und vielleicht findet 
es Herr von Gorup, dem wir bereits einige so lehrreiche Arbeiten über 
ähnliche Gegenstände verdanken, seiner Mühe werth, die fraglichen 
Erzeugnisse genauer zu untersuchen. 

Die Thatsache, dass freier, ozonisirter Sanerstoff so kräftig auf die 
Brenzgallussäure einwirkt, lässt vermuthen, dass ein Gleiches auch das 


gebundene O thun werde und in der That lehrt die Erfahrung, dass 


eine Anzahl von Sauerstoffverbindungen, welche ich Ozonide nenne und 
zu denen namentlich die Oxide der edeln Metalle gehören, die besagte 
Säure schon bei gewöhnlicher Temperatur durch Oxidation zu zerstören 
vermögen. Von diesen Oxiden im Salzzustande ist längst bekannt, dass 
sie durch die Brenzgallussäure leicht reduzirt werden, auch weiss man, 
dass die gleiche Säure die gelösten Eisenoxidsalze (für mich ist be- 


kanntlich das Eisenoxid S Fe,. 0. 70) sofort in Oxidulsalze ver- 


wandelt unter Erzeugung tiefbrauner (Humin) Substanzen. 

Setzt man farblose Brenzgallussäurelösung mit den Oxiden des Sil- 
bers, Goldes u. s. w. in Berührung, so färbt sie sich ebenfalls sofort 
tiefbraun unter. Reduction der Oxide. Eine ähnliche Veränderung erlei- 
det die Säure durch gelöste freie oder an Kali gebundene Uebermangan 
säure unter Ausscheidung von Manganoxid, wie auch durch gelöste 
Chromsäure, wobei unlösliches chromsaures Chromoxid ausgeschieden 
wird. Alle diese Thatsachen beweisen somit, dass auch der in den 
Ozoniden gebundene negativ-active Sauerstoff schon bei gewöhnlicher 
Temperatur die Brenzgallussäure durch Oxidation zu zerstören im 
Stande ist. 


Verhalten des positiv-activen Sauerstoffes zur Brenzgallussäure, 


Den positiv-activen Sauerstoff kennen wir bis jetzt noch nicht im 
freien Zustande, sondern nur in denjenigen Sauerstoffverbindungen, 
welche ich Antozonide nenne und von denen wir das Wasserstoflsuperoxid 


(HO-+ 0) als Typus betrachten dürfen. 


Die Erfahrung lehrt nun, dass die Brenzgallussäure zu wässrigem 
HO, gefügt in dieser Flüssigkeit farblos sich auflöst und beide Sub- 
stanzen nicht merklich aufeinander einwirken, wie daraus zu schliessen, 
dass das Gemisch kaum sich färbt und in ihm nach längerem Stehen 
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immer noch Brenzgallussäure und HO, sich nachweisen lässt, in welchem 
Verhältnisse auch beide Materien miteinander gemischt sein mögen. 
Der im ozonisirten Terpentinöl vorhandene übertragbare Sauerstoff 


befindet sich, meinen früheren Angaben gemäss, ebenfalls im Zustand 
und meine Versuche zeigen, dass dieses Oel, wie reichlich es auch mit 
O beladen sein mag, die damit vermischte oder geschüttelte Brenzgallus- 


säurelösung nicht merklich zerstört, d. h. färbt und unter diesen Um- 
ständen auch nicht seines positiv-activen Sauerstoffes beraubt wird. 


Hieraus erhellt, dass das in beiden Antozoniden enthaltene O gegen 


die Brenzgallussäure so gut als chemisch gleichgiltig und somit auch 
in diesem — wie in so manchem andern Falle sehr wesentlich verschie- 


den von dem freienoder gebundenen OÖ sich verhält. 


Verhalten des neutralen Sauerstoffes zur Brenzgallussäure, 


In verschlossenen, mit gewöhnlichem reinen oder atmosphärischen 
Sauerstoff gefüllten Flaschen kann die feste Brenzgallussäure für unbe- 
stimmte Zeit aufbewahrt werden, ohne die geringste Veränderung zu 
erleiden, wie man schon daraus abnehmen kann, dass sie unter diesen 
Umständen vollkommen weiss bleibts. Wir dürfen daher mit aller Sicher- 
heit annehmen, dass bei gewöhnlicher Temperatur der neutrale Sauer- 
stoff gegen unsere Säure völlig gleichgilig sei und sie selbst 
nicht einmal spurweise oxidire. Anders dagegen das Verhalten 
von 0 gegen die in Wasser gelöste Säure, von welcher wohl bekannt 
ist, dass sie in Berührung mit gewöhnlichem Sauerstoff sich allmählich 
bräunt, welche Färbung selbstverständlich auf einer langsamen Oxida- 
tion der Säure beruht. | 

Die Brenzgallussäure gehört somit zu der so zahlreichen Klasse 
oxidirbarer Materien, auf welche bei gewöhnlicher Temperatur der neu- 
trale Sauerstoff nur bei Anwesenheit von Wasser oxidirend einzuwirken 


(2) Ein Streifen weissen von trockener Brenzgallussäure durchdrun- 
genen Papieres färbt sich in der freien atmosphärischen Luft allerdings 
nach und nach gelbbraun, was nach meinem Dafürhalten von der oxi- 
direnden Einwirkung des in der Atmosphäre beinahe nie fehlenden Ozo- 
nes herrührt, wie ja auch die Bräunung des Jodkaliums von diesem 
Agens verursacht wird. 


| 
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vermag. Von der Annahme ausgehend, dass alle unter der Vermittelung 
des Wassers, scheinbar durch den neutralen Sauerstoff bewerkstelligten 
Oxidationen auf eine und eben dieselbe Weise stattfinden und der bei 
der langsamen Verbrennung des Phosphors Platz greifende Vorgang ein 
typischer sei, musste ich es für wahrscheinlich halten, dass auch der 
langsamen Oxidation der wässrigen Brenzgallussäure die chemische 
Polarisation des neutralen Sauerstoffes vorausgehe, und diese Polarisa- 
tion verursacht werde einerseits durch die grosse Neigung der oxidir- 


baren Bestandtheile der Brenzgallussäure, mit O sich zu verbinden; an- 


dererseits durch das Bestreben des Wassers mit 0 Wasserstoffsuperoxid 
zu erzeugen. Würde nun wirklich die Sache so sich verhalten, so 
müsste nicht nur die Brenzgallussäure oxidirt, sondern auch HO-+® 


gebildet werden und nachstehende Angaben werden zeigen, dass wie 
das Eine, so auch das Andere geschieht. | 

Zum Nachweisen sehr kleiner Mengen von HO, in Wasser können 
meinen frühern Angaben gemäss die Vebermangansäure, der Jodkalium- 
kleister, ein Gemisch gelösten Kaliumeisencyanides und eines Eisenoxid- 
salzes oder die Indigotinctur dienen (man sehe in den Gelehrten An- 
zeigen meine Abhandlung „Ueber die empfindlichsten Reagentien auf 
HO.). Leicht ist jedoch einzusehen, dass die Anwesenheit von noch 
unzersetzter Brenzgallussäure und deren braunem Oxidationserzeugnisse 
im Wasser die Anwendung der drei erst genannten Reagentien nicht 
gestattet; weil nämlich die Ucbermangansäure und das Eisenoxidsalz 
wie durch HO, so auch durch die Brenzgallussäure reducirt werden, 
also aus der Entfärbung der durch SO, angesäuerten Lösung der Ueber- 
mangansäure und der Bläuung des wässrigen Gemisches von Kalium- 
eisencyanid und Eisenoxidsalz noch nicht auf das Vorhandensein von 
HO, geschlossen werden darf. Da ferner die wässrige Jodstärke durch 
gelöste Brenzgallussäure entbläut wird, so kann auch in Wasser, wel- 
ches neben dieser Säure nur winzige Mengen von HO, enthält, Letz- 
teres durch Jodkaliumkleister und Eisenvitriollösung nicht entdeckt 
werden, um so weniger, als bekanntlich die Säurelösung durch Eisen- 
oxidulsalze gebläut wird. Es bleibt daher als Reagens auf das in der 
gebräunten Brenzgallussäurelösung etwa vorhandene HO, allein die In- 
digotinetur übrig, von der ich gezeigt habe, dass sie durch wässriges 
HO, nur allmählich, rasch jedoch unter der Mitwirkung kleinster Men- 
gen eines Eisenoxidulsaizes zerstört wird. 
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Es ist aber auch bei Anwendung dieses Mittels noch die Vorsicht 
zu gebrauchen, die an der Luft gebräunte und auf 110, zu prüfende - 
Brenzgallussäurelösung erst mit etwas SO, anzusäuern, bevor sie mit 
Indigotinctur versetzt und Eisenvitriollösung zugefügt wird. Da nämlich 
besagte Säurelösung durch Eisenoxidulsalze sich schwarzblau färbt, so 
würde diese Färbung die durch HO, bewerkstelligte Entbläuung des ge- 
lösten Indigos verhüllen, welchem Misstande durch die Säuerung sich 
vorbeugen lässt, weil nach meinen Erfahrungen die Lösung der Brenz- 
gallussäure durch die Eisenoxidulsalze nicht gebläut wird, falls sie mit- 
telst SO,, Ci u. s W. auch nur schwach angesäuert ist Unter Be- 
obachtung des angegebenen Kunstgriffes lassen sich mit aller Sicherheit 
noch äusserst kleine Mengen von HO, in der braun * (oder 
auch reinen) Brenzgallussäure nachweisen. 

Um eine solche Flüssigkeit zu erhalten, löse ich ein 8 der 

ſesten Säure in einem halben Liter destillirten Wassers auf, die Lösung 
in einer grössern lufthaltigen Flasche unter jeweiligem Schütteln so 
lange stehen lassend, bis sie eine merklich stark gelbbraune Färbung 
angenommen Etwa 100 Gramme der gefärbten Flüssigkeit, erst durch 
50, etwas angesauert, dann bis zur tiefen Grünung mit Indigotinctur 
vermischt, werden in zwei Hälften getheilt, von denen die Eine sich 
selbst überlassen, die andere mit einigen Tropfen verdüunter Eisen- 
vitriollösung vermischt wird. Nach wenigen Minuten schon nimmt letz 
tere wieder ihre gelbbraune Färbung an, in Folge der stattgefundenen 
Zerstörung der Indigolösung, während die andere Hälfte erst im Laufe 
von Stunden diese Farbenveränderung erleidet. 
Besagte Reactionen beweisen zur Genüge, dass die gebräunte Brenz- 
gallussäurelösung eine oxidirende Materie enthalte und machen es in 
hohem Grade wahrscheinlich, dass dieselbe HQ, sei. Zur Gewissheit 
wird diess jedoch durch die Thatsache erhoben, dass das oxidirende 
Vermögen unserer Säurelösung beim Schütteln mit Platinmohr, Bleisuper- 
oxid u. s. w. sofort vernichtet wird; es ist jedoch kaum nöthig zu be- 
merken, dass die unter den erwähnten Umständen gebildeten Mengen 
von HO, äusserst gering sind. 

Nachstehende Angaben werden aber zeigen, dass unter etwas ver- 
änderten Umständen bei der durch gewöhnlichen Sauerstoff bewerk- 
stelligten Oxidation der wässrigen Brenzgallussäure so viel HO, sich 
bildet, dass über die Erzeugung dieses Superoxides nicht der geringste 
Zweifel obwalten kann. 
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Es ist wohl bekannt, dass bei Anwesenheit alkalischer Substanzen: 
Natron u. s. w. die gelöste Brenzgallussäure durch den nentralen Sauer- 
stoff auf das Rascheste oxidirt wird, in Folge dessen Farbenveränderun- 
gen eintreten ähnlich denen, welche sich bei der Einwirkung des freien 
oder gebundenen ozonisirten Sauerstoſſes auf die feste oder wässrige 
Säure bemerklich machen; woraus wahrscheinlich wird, dass in allen 
diesen Fällen die Brenzgallussäure in gleicher oder ähnlicher Weise 
chemisch verändert werde. 


Da nun obigen Angaben gemäss weder der positiv-active noch der 
neutrale Sauerstoff auf die besagte Säure oxidirend einzuwirken und 
diess nur der negativ-active zu thun vermag, so schien mir aller Grund 

zu der Vermuthung vorhanden zu sein, dass auch in dem vorliegenden 


Fall es O sei, welches die Oxidation der Brenzgallussäure bewerk- 
stellige, d. h. dass bei Anwesenheit von Natron u. s. w. in der Säure- 
lösung die chemische Polarisation von O in O und O zwar eben so 


stattinde, wie diese schon durch die reine Säurelösung bewerkstelliget 
wird, nur jene ungleich rascher als diese. Wäre eine solche Vermu- 
thung begründet, so müsste auch in dem einen — wie in dem andern 
Falle Wasserstoffsuperoxid gebildet werden und zwar im ersten Falle 
um so schneller und reichlicher, als dabei die Oxidation der Brenzgallus- 
säure rascher als im andern Fall erfolgt Wie man aus den nachstehen- 
den Angaben ersehen Wird, liefern die Ergebnisse meiner hierüber an- 
gestellten Versuche die bündigsten Beweise, dass während der unter 
dem Einflusse des Natrons u. s. w. scheinbar durch O bewerkstelligten 
Zerstörung der gelösten Brenzgallussäure verhältnissmässig reichliche 
Mengen von Wasserstoffsuperoxid entstehen, also auch bei dieser Oxi- 
dation, wie bei der langsamen Verbrennung des Phosphors in feuchter 


atmosphärischer Luft 0 zum Vorschein kommt. 


Schüttelt man in einer geräumigen Flasche etwa 50 Gramme wässriger 
Brenzgallussäurelösung von 1% Säuregehalt, denen man etwa ein Gramm 
concentrirter Natronlösung beigefügt hat, mit reinem oder atmosphäri- 
schem Sauerstoff so lange zusammen, bis die Flüssigkeit kein as mehr 


verschluckt, so wird die hierbei erhaltene bis zur Undurchsichtigkeit 


tiefbraun gefärbte Lösung beim Vermischen mit verdünnter Salpeter- 
säure, Schwefelsäure u. s. w. wieder durchsichtig und braungelb. Dieses 
saure Gemisch, sofort angewendet, zeigt folgende Reactionen. 


| 
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1. Mit Platinmohr in Berührung gesetzt, entbindet es gewöhnliches 
Sauerstoffgas in augenfälligster Weise. 

2. Es redueirt die Superoxide des Bleies, Manganes, Nickels, Ko- 
baltes u. s. w. unter Bildung von Nitraten u. s. w. und lebhafter Ent- 
wickelung gewöhnlichen Sauerstoffgases. 

3. Es entfärbt augenblicklich die Lösung des dase gest 
unter lebhafter Entbindung gewöhnlichen Sauerstoffgases. 

4. Mit Chromsäurelösung vermischt entwickelt es Sauerstoffgas un- 
ter Bildung von Chromoxidnitrat u. s. w. 

5. Ein Raumtheil des sauren Gemisches mit einigen Tropfen Chrom- 
säurelösung und zwei Raumtheilen reinen Aethers — färbt 
letztern auf das Tiefste blau. 

6. Es zerstört für sich allein die Indigotinctur nur nach und nach, 
rasch aber beim Zufügen kleiner Mengen verdünnter Eisenvitriollösung. 

7. Enthält unser Gemisch nicht merklich mehr von NO, u. s. w. als 
zur Neutralisation des vorhandenen Natrons u. s w. nöthig ist, so wird 
dasselbe den damit vermischten Jodkaliumstärkekleister beim Zufügen 
einiger Tropfen verdünnter Eisenvitriollösung auf das Tiefste bläuen. 

8. Das unter $ 7 erwähnte Gemisch mit der Lösung des Natron- 
hypochlorites u. s. w. vermengt, reducirt letzteres Salz zu Chlornatrium 
u. S. w. unter lebhafter Entbindung gewöhnlichen Sauerstoffgases. 


9. Das gleiche Gemisch (in vollkommen neutralem Zustande) ent- 


färbt augenblicklich die kirschrothe Lösung der eisensauren Alkalien 
unter Fällung von Eisenoxid und Entwickelung eg Sauer- 
stoffgases. 

10. Das gleiche neutrale Gemisch entfärbt sofort die grüne Lösung 
mangansaurer Alkalien unter Fällung von Manganoxid und Entbindung 
gewöhnlichen Sauerstoflgases. 

11. Das gleiche Gemisch fällt Berlinerblau aus der gemischten Lö- 
sung von Kaliumeisencyanid und einem Eisenoxidsalz unter merklicher 
Entwickelung gewöhnlichen Sauerstoffgases. 

Wie man sieht, stellen diese Thatsachen es ausser allen Zweiſel, 


dass in unserem Gemisch merkliche Mengen von Wasserstoffsuperoxid 


enthalten sind und beweisen somit auch auf die überzeugendste Weise, 
dass bei der unter dem Einflusse des Natrons u. s. w. bewerkstelligten 


Oxidation der positiv - activer Sauerstoff zum Vorschein 
kommt. 
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Ueber das Verhalten des Sauerstoffes zur Gallusgerbsäure und 
Gallussäure, 


Da diese beiden Substanzen schon durch ihre chemische Zusammen- 
setzung in einer nahen Beziehung zur Brenzgallussäure stehen und über- 
diess auch ihr Verhalten zum Sauerstoff demjenigen der letztgenannten 
Säuren in manchen Punkten gleicht, namentlich darin, dass sie im festen 
Zustande gegen 0 vollkommen gleichgiltig sind, in Wasser gelöst aber 
für sich allein allmählich, bei Anwesenheit alkalischer Substanzen da- 
gegen rasch unter tiefer Färbung sich oxidiren, so durfte man wohl 
vermuthen, dass bei diesen Oxidationen, wie bei derjenigen der Brenz- 
- gallussäure Wasserstoflsuperoxid gebildet werde und nachstehende An- 
gaben werden zeigen, dass diess in der That auch der Fall ist. 


Gallusgerbsäure. Schon von Gorup hat gefunden, dass die 
wässrige Lösung dieser Säure durch den ozonisirten Sauerstoff leicht 
zerstört werde und aus meinen Versuchen geht hervor, dass Letzterer 
auch die feste Säure bei gewöhnlicher Temperatur oxidirt, wie man 
hievon leicht sich überzeugen kann, wenn auf einem Uhrschälchen die 
reine Gerbsäure der Einwirkung stark ozonisirter Luft ausgesetzt wird. 
Unter diesen Umständen färbt sich die feste Säure anfänglich gelb, 
später gelbbraun, wird feucht, klebrig, flüssig und stark sauer (von 
Kleesäure) und verschwindet bei hinreichend langem Verweilen in der 
Ozonatmosphäre ganz und gar, so dass sie also auch gleich der Brenz- 
gallussäure durch den ozonisirten Sauerstoff vollständig verbrannt wer- 


den kann. Aber auch das gebundene O wirkt zerstörend auf die ge- 


löste Gallusgerbsäure ein, wie daraus erhellt, dass die Oxide des Sil- 
bers, Goldes u. s. w. dieselbe rasch bräunen, während sie selbst reducirt 
werden. 


Wie die Brenzgallussäure, so löst sich auch die Gerbsäure in wäss- 
rigem Wasserstoffsuperoxid auf, ohne sich im Mindesten zu färben und 
nach Tagen noch lässt sich in dieser Lösung mittelst der geeigneten 
Reagentien sowohl die Säure als auch HO, nachweisen. Ebenso verhält 


sich die gelöste Säure zum 0) haltigen „Terpentinöl, woraus folgt, dass 


der positiv-active Sauerstoff auch gegen die Gerbsäure chemisch gleich- 
giltig sich verhalte. 


Schüttelt man etwa 50 Gramme wässriger Gerbsäurelösung von 1% 
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Säuregehalt mit einem Gramm Natronlauge und 0 so lange zusammen, 
bis kein Gas mehr verschluckt wird, so erhält man eine tiefbraune 
Flüssigkeit, welche beim Vermischen mit verdünnter NO,, 80, u. s. w. 
wieder durchsichtig und braungelb wird. Dieses saure Gemisch mit 
einigen Tropfen Chromsäurelösung und dem zweifachen Raumtheile reinen 
Aethers geschüttelt, färbt diese Flüssigkeit tiefblau, wie es überhanpt 
alle die das Wasserstoffsuperoxid kennzeichnende Wirkungen her- 
vorbringt. 


Gallussäure. Nach meinen Versuchen wird die feste Gallussäure 


noch merklich lebhafter als die Gerbsäure von dem ozonisirten Sauer- 
stoff angegriffen. Auf einem Uhrschälchen in einem Ballon aufgehangen, 
dessen Luft stark ozonisirt ist, färbt sich die Gallussäure bald gelb, aber nie 
braun, wird bald feucht, stark sauer, farbelos und verschwindet endlich 


ganz. Ehe diess geschieht bilden sich weisse Kryställchen von Kleesäure. 


Die Oxide des Silbers u. s. w. zerstören die gelöste Säure wenig- 
stens ebenso leicht als die Gerbsäure und natürlich ebenfalls unter 
Erzeugung braungefärbter Substanzen. Wie die Gerbsäure kann auch 
die Gallussäure längere Zeit mit dem Wasserstoffsuperoxid zusammen 


bestehen, ohne merklich zersetzt zu werden, woraus erhellt, dass 0 
auch gegen diese Säure chemisch gleichgiltig ist. 


50 Gramme Gallussäure-Lösung von 1% Säuregehalt mit einem Gramm 
Natronlauge und 0 so lange zusammengeschüttelt, bis kein Gas mehr 
aufgenommen wird, liefert eine Flüssigkeit, welche mit SO, angesäuert 
gerade so sich verhält, wie die in gleicher Weise behandelte Gerbsäure- 
lösung: sie färbt bei Anwesenheit gelöster Ghromsäure den Aether blau, 
entfärbt die Kalipermanganatlösung unter Enti,indung 
Sauerstoflgases u. s. w. 


Aus diesen Thatsachen geht hervor, dass in ihren Beziehungen zum 
Sauerstoffe die drei besprochenen Säuren eine grosse Uebereinstimmung 
miteinander zeigen: Der neutrale wie der positiv-active Sauerstoff ist 
gegen sie chemisch gleichgiltig, während der negativ-active sie selbst 
in ihrem festen Zustande durch Oxidation zerstört; O wirkt nur bei 
Anwesenheit von Wasser oxidirend auf die Säuren ein unter Erzeugung von 
HO,, welche Wirkung durch die Gegenwart alkalischer Substanzen 
bedeutend gesteigert wird und man kann sagen, dass bezüglich der er- 
wähnten Verhältnisse die Brenzgallussäure hauptsächlich durch ihre 
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grössere Oxidirbarkeit von ihren Muttersäuren sich unterscheidet. Ob- 
wohl ich die übrigen Gerbsäuren und ihre Abkömmlinge noch nicht 
untersucht habe, so zweifle ich doch kaum daran, dass sie ähnlich ihren 
Vorbildern: der Gallusgerbsäure, Gallussäure und Brenzgallussäure sich 
verhalten und namentlich ihre alkalisirten wässrigen Lösungen mit 0 
behandelt, Wasserstoffsuperoxid erzeugen werden. Die Ergebnisse eini- 
ger mit der Gatechugerbsäure angestellten Versuche berechtigen mich jetzt 
schon mit grosser Bestimmtheit zu sagen, dass sie sich wie die Gallus- 
gerbsäure verhält. 


Wie man leicht einsieht, gewinnt nun diese so zahlreiche Gruppe 
organischer Substanzen ein neues und allgemein theoretisches In- 
teresse, weil sie wie dazu gemacht ist, uns ziemlich weit gehende und 
überraschende Aufschlüsse über die langsame, scheinbar durch den neu- 
tralen Sauerstoff unter Mitwirkung des Wassers bewerkstelligte Oxida- 
tion der organischen Materien überhaupt, namentlich aber auch über 
den grossartigen chemischen Vorgang der Verwesung zu geben und ich 
werde wohl kaum zu sagen brauchen, dass ich die oben mitgetheilten 
Thatsachen keinesweges zu Ungunsten der früher von mir ausgespro- 
chenen Vermuthung deute, gemäss welcher bei allen Oxidationen, die 
durch O nur unter der Mithilfe von Wasser bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur bewerksteiliget werden können, HO, sich bilde und der erste hier- 
bei stattfindende Vorgang in der chemischen Polarisation des neutralen 
Sauerstoffes bestehe. 


In der That nachdem uns nun so zahlreiche Fälle vorliegen, welche 
ausser Zweifel stellen, dass bei derartigen Oxidationen organischer 
und unorganischer Materien Wasserstoffsuperoxid gebildet wird, so dür- 
fen wir wohl kaum mehr daran zweifeln, dass uns die langsame Verbren- 
nung des Phosphors das Vorbild aller langsamen Oxidationen darbiete, 
welche in der feuchten atmosphärischen Luft fortwährend stattfinden. 
Diese schon vor 16 Jahren von mir ausgesprochene Ansicht ist der Mutter- 
gedanke gewesen, von welchem ich mich bei allen meinen seitherigen 
Untersuchungen über den Sauerstoff leiten liess und ich bedaure es nicht, 
diess gethan zu haben. 


Ueber das Verhalten des Sauerstoffes zur wässrigen Lösung des mit 
Alkalien vergesellschafteten reducirten Indigos. 
Die von mir schon oft behandelte und auch in den voranstehenden 
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Aufsätzen besprochene Frage: ob der gewöhnliche Sauerstoff als solcher 
irgend eine oxidirende Wirkung hervorbringe, oder ob, wie ich dafür 
halte, jeder scheinbar durch O bewerkstelligten Oxidation die chemische 
Polarisation des neutralen Sauerstoffes vorausgehe, ist bei dem heutigen 
Stande unseres chemischen Wissens keineswegs mehr als eine müssige 
anzuschen und mir wenigstens erscheint ihre Beantwortung als eine 
Aufgabe, welche an Wichtigkeit für die theoretische Chemie keiner an- 
dern nachsteht. Meine letztjährigen und namentlich die oben mitgetheil- 
ten Arbeiten drehen sich um diese Frage als ihren Angelpunkt und sind 


als eben so viele Versuche anzusehen, dieselbe auf experimentellen Wege 


zu beantworten. | 


Ich bin nun zwar allerdings der Ansicht, dass die bereits bekannten 
Thatsachen, deren nicht wenige sind, entschieden zu Gunsten meiner 
Betrachtungsweise sprechen, aber ich gebe auch gerne zu, dass eine 
überwältigende Zahl thatsächlicher Beweise vorliegen muss, bevor von 
der chemischen Welt verlangt werden kann: sie soll eine Annahme als 
festgestellten Erfahrungssatz anerkennen, welche von ihren bisherigen 
Vorstellungen so stark abweicht, und der bei ihr so übelbeleumundeten 
Naturphilosophie abgeborgt zu sein scheint. Im Nachstehenden will ich 
nun der Akademie noch einige Thatsachen mittheilen, die, wie unge- 
wöhnlich sie auch sein mögen, nach meinem Dafürhalten in naher Be- 
ziehung zu der oben gestellten Frage stehen und mir eine klare Antwort 
auf dieselbe zu enthalten scheinen. 


Es dürfte wohl wenige Materien geben, die an Oxidirbarkeit dem 
in Wasser gelösten und mit einem Alkali verbundenen redueirten Indigo 
gleich kämen, in welcher Hinsicht er wohl am besten mit der alkalisir- 
ten wässrigen Brenzgallussäure verglichen werden könnte. Und wenn 
es einen Fall gibt, wo der gewöhnliche Sauerstoff als solcher die Oxi- 
dation eines Körpers zu vollbringen scheint, so ist es eben diejenige 
des reducirten Indigos. Dennoch aber glaube ich den thatsächlichen 
Beweis führen zu können, dass selbst diese Oxidation nicht durch un- 
verändertes 0 zu Stande gebracht werde und auch ihr die chemische 
Polarisation dieses Elementes vorausgehe. Nach meinem Ermessen wäre 
dieser Beweis geleistet, wenn nachgewiesen werden könnte, dass bei 


der besagten Oxidation Wasserstoffsuperoxid gebildet würde, d. h. 0 
zum Vorschein käme. | 
Wird die tiefbraungelbe wässrige Lösung des mit Natron verbun- 
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denen Indigoweiss in einer geräumigen Flasche mit reinem oder atmo- 
sphärischem Sauerstoffgas so lange geschüttelt, bis aller Indigo ausgefällt 
ist und trennt man den biauen Farbstoff darch Filtration von der Flüs- 
sigkeit ab, so erscheint diese etwas gelb gefärbt und scheidet, ange- 
säuert durch verdünnte NO,, SO, u. s. w. gewöhnlich noch Spuren von 
Indigo aus, wodurch sie schwach gebläut wird. Die saure nochmals 
filtrirte Flüssigkeit zeigt folgende Reactionen. 


1. Mit Platinmohr in Berührung gesetzt, entbindet siein noch merk- 
licher Menge gewöhnliches Sauerstoffgas, dadurch ihre unten beschrie- 
benen oxidirenden und reducirenden Eigenschaften verlierend. 

2. Sie entfärbt die Kalipermanganatlösung augenblicklich unter 
noch merkbarer Entwickelung gewöhnlichen Sauerstoffgases. 

3. Sie reducirt die Superoxide des Bleies, Manganes u. s. w. unter 
Bildung von Nitraten u. s. w. und wahrnehmbarer Gasentbindung. 

4. Mit einiger verdünnter Chromsäurelösung vermischt färbt sie an- 
fangs sich bläulich und fängt dann an, Sauerstoffbläschen zu entwickeln 
unter Bildung von Chromoxidnitrat u. s. w. 

5. Mit einiger Chromsäurelösung vermischt und einem gleichen 
Raumtheile reinen Aethers geschüttelt, färbt sie letztern tieflasurblan. 

6. Durch Indigolösung etwas gebläut, entfärbt sie sich nur allmäh- 
lich, rasch dagegen beim Zufügen einiger Tropfen verdünnter Eisenvi- 
triollösung. 

7. Das saure Gemisch genau neutralisirt, bläut den verdünnten Jod- 
kaliumkleister beim Zufügen einiger Tropfen verdünnter Eisenvitriol- 
lösung auf das Tieſste. 

8 Die gleiche neutralisirte F lüssigkeit fällt aus dem braunen Ge- 


misch gelösten Kaliumeisencyanides und eines Eisenoxidsalzes Ber- 
linerblau. 


Aus diesen Thatsachen geht mit Gewissheit hervor, dass in der be- 
sprochenen Flüssigkeit Wasserstoſfsuperoxid vorhanden ist und sie be- 
weisen somit in genügendster Weise, dass auch bei der scheinbar durch 
den neutralen Sauerstoff bewerkstelligten Oxidation des reducirten Indigos 


O zum Vorschein kommt, was nicht geschehen dürfte, wenn der ge- 


wöhnliche Sauerstoff als solcher seine oxidirenden Wirkungen auf das 
Indigoweiss hervorbrächte und nicht vorher diejenige Zustandsverände- 
rung erleiden würde, welche ich „chemische Polarisation‘‘ nenne. Aller- 
dings ist die Menge des unter den erwähnlen Umständen gebildeten 
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Wasserstoffsuperoxides verhältnissmässig klein, jedoch mehr als gross 
genug, um das Vorhandensein dieses Antozonides noch auf das Augen- 
fälligste daran nachweisen zu können, und wie in so manchem andern 


— so auch in dem vorliegenden Fall ist das „Was“ vorerst wichtiger, 


als das „Wie viel“; denn in der That hätte man in unserer Flüssigkeit 
alles Andere, nur kein Wasserstoffsuperoxid erwarten sollen und sicherlich 
wäre auch mir nicht eingefallen, Solches darin zu suchen, würde mich 
meine Polarisationshypothese nicht dazu bestimmt haben. An derartige 
Thatsachen, welche uns ihrer Ausserordentlichkeit halber jetzt noch so 
stark überraschen müssen, werden wir uns indessen bald gewöhnt haben; 
denn ich zweifle keinen Augenblick, dass ihnen viele Andere ähnlicher 
Art auf dem Fusse folgen werden. Ja ich könnte heute schon der 
Akademie mehr als eine solche mittheilen, wenn ich es wagen dürfte, 
die Geduld meiner Herren Collegen noch länger in Anspruch zu nehmen. 

Ich kann jedoch diese Mittheilung nicht schliessen, ohne noch einige 
Angaben über das Verhalten des Sauerstoffes im allgemeinen und ins- 
besondere üher dasjenige des Wasserstoffsuperoxides zum reducirten 
Indigo zu machen. 

Schon die Thatsache, dass während der scheinbar durch O bewerk- 
stelligten Oxidation des an Natron gebundenen Indigoweiss HO, sich 
bildet, gibt der Vermuthung Raum, dass beide Substanzen gleichgiltig 
zu einander sich verhalten, d. h. das O von HO, als solches den re- 
ducirten Indigo nicht zu oxidiren vermöge, weil sonst die Bildung des 
Superoxides unbegreiflich wäre und nachstehende Angaben werden zeigen, 
wie es sich hiemit verhalte. 

1. Das nach der Berzelius’schen Vorschrift bereitete Indigoweiss 
mit wässrigem HO, vermischt, bläut sich nicht merklich, wie auch die 
vom Chromogen wieder getrennte Flüssigkeit noch alle Reactionen des 
Wasserstoffsuperoxides zeigt“. 


(3) Da ausuns noch völlig unbekannten Ursachen HO-+®) schon für 


sich allein nach und nach in HO und 0 zerfällt und eine solche Zerse- 
tzung auch dann stattfindet, wenn das Superoxid mit dem Indigoweiss 
in Berührung steht, so sieht man leicht ein, dass Letzteres unter sol- 
chen Umständen allmählich aus dem gleichen Grunde sich bläuen muss, 
wesshalb es diese an dem atmosphärischen 0 thut. Es darf somit jene 


Bläuung nicht unmittelbar dem ® von HO, zugeschrieben werden. 
| * * 
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2. Die in Wasser gelöste Verbindung des Indigoweiss mit Natron 
zu SO,-haltigem HO, gefügt, liefert einen Niederschlag nicht tiefer ge- 
färbt, als derjenige, welchen sie mit reinem schwefelsäurehaltigem Was- 
ser gibt und auch in diesem Fall enthält die vom reducirten Indigo ab- 
filtrirte Flüssigkeit noch ihr HO,. 

3. Indigoweiss in HCI-, NO,- oder SO,-haltigem Wasser vertheilt 
und mit Bariumsuperoxid zusammengebracht, färbt sich nicht tiefer und 
es enthält die abfiltrirte Flüssigkeit ebenfalls HO,. 


Diese Thatsachen scheinen mir so gut als gewiss zu machen, dass 
das O der Antozonide als solches gegen das Indigoweiss ebenso gleich- 
giltig wie gegen die Brenzgallussäure u. s. w. sich verhalte. Nicht so 
das in den Ozoniden gebundene ©. 


Das in SO,-haltigem Wasser vertheilte Indigoweiss mit Ueberman- 
gansäurelösung zusammengebracht, färbt sich augenblicklich tiefblau 
unter Bildung von Manganoxidulsulfat. Die Superoxide des Bleies, Ko- 
baltes, Nickels u. s. w. verwandeln das Chromogen sofort in Indigoblau 
unter Bildung von Bleioxidsulfat u. s. w. Ebenso wirken die eisensauren 
und unterchlorichtsauren Salze, wobei jene zu Oxidulsalzen, diese zu 
Chlormetallen reducirt werden. Dass Chlor und Brom, die ich bekannt- 
lich ebenfalls für Ozonide halte, wie die vorhin erwähnten Sauerstoff- 
verbindungen gegen das Indigoweiss sich verhalten, bedarf kaum der 
ausdrücklichen Bemerkung. Es ist wonl bekannt, dass das in gesäuer- 
tem Wasser befindliche Indigoweiss durch gewöhnliche Luft nur nach 


und nach vollständig zu Indigoblau oxidirt wird, während nach meinen 


Erfahrungen diese Oxidation in ozonisirter Luft rasch stattfindet, wor- 
aus erhellt, dass das freie wie das gebundene O zum Indigoweiss sich 
verhält. 

Was den trockenen neutralen Sauerstoff betrifft, so lehren Berzelius’ 
Angaben, dass derselbe bei gewöhnlicher Temperatar den ebenfalls 
wasserfreien redueirten Indigo unoxidirt lässt. Aus den angeführten 
Thatsachen dürfte daher wohl der Schluss gezogen werden, dass das 
Verhalten des neutralen, positiv-activen und negativ-activen Sauerstoſſes 
zum reducirten Indigo demjenigen zur Brenzgallussäure u. s. w. gleich 


sei, d. h. dass weder O noch O als solche das Indigoweiss zu oxidiren 
vermögen und nur dem O diese Wirksamkeit zukomme. 
Schon längst habe ich die Vermuthung ausgesprochen, dass das 


; 
| 
* 
| 
| 
| 
| 1 
| 


— - — — ͤ äGä— — 


Sitzung der historischen Classe vom 23. Mai 1860. 91 


Indigoblau die Hälfte seines Sauerstoffes so enthalte, wie das blaue 
Guajakharz, die Uebermangansäure, das Bleisuperoxid, das Eisenoxid 


u. s. w. einen Theil des Ihrigen, d. h. im Ö-Zustande und die oben 


erwähnten Thatsachen, namentlich aber die Umstände, unter welchen 
das Indigoblau reducirt wird, sprechen nach meinem Dafürhalten zu 
Gunsten dieser Ansicht. 

Berzelius verglich das Indigoblau mit dem Wasserstoffsuperoxid, ich 
halte dasselbe wie das blaue Guajakharz für ein organisches Ozonid, und 
was das mit einem Alkali vergesellschaftete Indigoweiss betrifft, so muss 
ich es von meinem jetzigen Standpunkte aus als diejenige Materie be- 
trachten, welche unter allen bis jetzt bekannt gewordenen Körpern 
schon bei gewöhnlicher Temperatur das stärkste Vermögen besitzt, den 
neutralen Sauerstoff chemisch zu polarisiren, daher als eine der theo- 
retisch interessantesten Substanzen, die es gibt. 

Dass das Indigoweiss, der jetzt allgemein herrschenden Ansicht 
gemäss, gewasserstofftes Indigoblau sei, habe ich von jeher für aus- 
nehmend unwahrscheinlich gehalten und die neuesten Ergebnisse meiner 
Versuche über diese merkwürdige Materie konnten mich nur in der 
Ueberzeugung bestärken, dass die von Berzelius und Liebig aufgestellte 
Ansicht vor der Döbereiner’schen Hypothese entschieden den Vorzug 
verdiene. 


Historische Classe. 
Sitzung vom 23. Mai 1860. 


Herr Föringer referirte über die „Errichtung eines Denkmals für 
Plinganser.‘ Sein Vortrag stützte sich hauptsächlich auf die beiden von 
Plinganser selbst gefertigten Promemorias, — das eine an Kaiser Jo- 
seph I. vom 1. Julius 1706 vom Falkenthurme in München gerichtet, das 
andere an den Kurfürsten Max Emanuel nach dessen Rückkehr in sein 
Land adressirt. _ | 

Das Referat kommt zu dem Ende, dass nicht sowohl Plingansern, 
als vielmehr den tapfern niederbayerischen Bauern ein Monument zu 
errichten wäre. 
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